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      1. Kapitel


      Als Gregor die Augen aufschlug, hatte er das deutliche Gefühl, dass ihn jemand beobachtete. Er schaute sich in seinem winzigen Zimmer um und versuchte sich dabei möglichst still zu verhalten. An der Decke war nichts. Auf der Kommode auch nicht. Dann sah er ihn auf der Fensterbank sitzen, reglos bis auf das leichte Zucken der Fühler. Ein Kakerlak.


      »Du kriegst hier nur Ärger«, sagte Gregor leise zu dem Kakerlak. »Willst du etwa, dass meine Mutter dich erwischt?«


      Der Kakerlak rieb die Fühler aneinander, machte jedoch keine Anstalten wegzukrabbeln. Gregor seufzte. Er nahm ein altes Mayonnaiseglas mit Stiften, kippte den Inhalt aufs Bett und fing den Kakerlak mit einer schnellen Bewegung unter dem Glas ein.


      Für diese Aktion musste er noch nicht mal aufstehen. Sein Zimmer war gar kein richtiges Zimmer. Wahrscheinlich war es ursprünglich als Abstellkammer gedacht gewesen. Gregors Bett war so hineingequetscht worden, dass er, wenn er abends in sein Zimmer kam, direkt übers Kopfende reinsteigen musste. Am Fußende war eine kleine Nische in der Wand, in die so gerade eine schmale Kommode passte, auch wenn sich die Schubladen nur knapp zwanzig Zentimeter öffnen ließen. Seine Hausaufgaben machte er im Schneidersitz auf dem Bett mit einem Brett auf den Knien. Und das Zimmer hatte keine Tür. Aber Gregor beklagte sich nicht. Er hatte ein Fenster, das zur Straße hinausging, die Zimmerdecke war schön hoch, und er hatte mehr Privatsphäre als alle anderen in der Wohnung. In sein Zimmer kam kaum jemand rein … die Kakerlaken nicht mitgerechnet.


      Was war in letzter Zeit überhaupt mit den Kakerlaken los? Ein paar hatten sie immer in der Wohnung gehabt, aber jetzt kam es ihm so vor, als würde er jedes Mal einen sehen, wenn er sich umdrehte. Sie liefen nicht weg und sie versuchten sich nicht zu verstecken. Sie saßen einfach da und beobachteten ihn. Es war verrückt. Und es machte ganz schön viel Arbeit, ihnen allen das Leben zu retten.


      Im letzten Sommer, als viele Meilen unter der Stadt New York ein Riesenkakerlak sein Leben für Gregors zweijährige Schwester Boots gegeben hatte, hatte Gregor geschworen, nie mehr einen Kakerlak zu töten. Aber wenn seine Mutter sie entdeckte, war es um sie geschehen. Gregor musste sie aus der Wohnung schaffen, ehe ihr Kakerlakenradar zuschlug. Als es draußen noch warm war, hatte er sie einfach eingefangen und auf die Feuerleiter gesetzt. Aber jetzt im Dezember befürchtete er, die Kakerlaken könnten erfrieren, deshalb versteckte er sie immer möglichst tief in den Küchenabfällen. Dort fühlten sie sich hoffentlich wohl.


      Gregor schubste den Kakerlak von der Fensterbank ins Mayonnaiseglas. Dann schlich er durch den Flur, vorbei am Badezimmer und an dem Schlafzimmer, das sich Boots, seine siebenjährige Schwester Lizzie und die Großmutter teilten, und ging ins Wohnzimmer. Seine Mutter war schon aus dem Haus. Offenbar hatte sie Frühschicht in dem Café, in dem sie am Wochenende bediente. Sie hatte eine Vollzeitstelle bei einem Zahnarzt an der Anmeldung, aber weil sie in letzter Zeit jeden Cent brauchten, hatte sie einen Nebenjob angenommen.


      Gregors Vater lag auf dem ausgeklappten Sofa. Selbst im Schlaf fand er keine Ruhe. Seine Finger zuckten und zupften unruhig an der Decke, und er murmelte leise vor sich hin. Sein Vater. Sein armer Vater …


      Nachdem er mehr als zweieinhalb Jahre lang tief unter der Stadt in der Gefangenschaft bösartiger Riesenratten zugebracht hatte, war Gregors Vater ein Wrack. Im Unterland, wie die Bewohner es nannten, hatte er ein Dasein ohne Licht und mit unzureichender Nahrung gefristet und war Foltermethoden ausgesetzt gewesen, über die er niemals sprach. Er wurde ständig von Albträumen gequält, und selbst wenn er wach war, fiel es ihm oft schwer, Wirklichkeit und Einbildung auseinander zu halten. Noch schlimmer war es, wenn er Fieber hatte, was häufig vorkam, denn trotz wiederholter ärztlicher Behandlung wurde er die merkwürdige Krankheit nicht los, die er aus dem Unterland mitgebracht hatte.


      Bevor Gregor mit Boots durch ein Gitter im Wäschekeller gefallen war und seinen Vater wiedergefunden hatte, hatte er immer gedacht, wenn seine Familie nur wieder vereint wäre, würde alles ganz einfach sein. Natürlich war es tausendmal besser, den Vater wiederzuhaben. Aber einfach war es nicht.


      Gregor ging leise in die Küche und ließ den Kakerlak in den Mülleimer gleiten. Er stellte das Mayonnaiseglas auf die Anrichte und sah, dass sie leer war. Im Kühlschrank fand er eine Packung Milch, eine Jumboflasche Apfelsaft, in der vielleicht noch ein Glas war, und eine Tube Senf. Gregor machte sich auf das Schlimmste gefasst, als er den Küchenschrank öffnete. Ein halbes Brot, ein bisschen Erdnussbutter und eine Packung Haferbrei. Er schüttelte die Packung und seufzte erleichtert. Sie hatten genug fürs Frühstück und fürs Mittagessen. Und da heute Samstag war, brauchte Gregor noch nicht mal zu Hause zu essen. Er würde zu Mrs Cormaci rübergehen und ihr helfen.


      Mrs Cormaci. Es war schon komisch, wie sie sich in nur wenigen Monaten von der neugierigen Nachbarin in einen rettenden Engel verwandelt hatte. Kurz nachdem Gregor mit seinem Vater und Boots aus dem Unterland zurückgekehrt war, lief er ihr im Hausflur in die Arme.


      »Na, was hast du getrieben?«, fragte sie ihn. »Außer das ganze Haus in Angst und Schrecken zu versetzen.« Gregor hatte ihr die Geschichte aufgetischt, auf die er sich mit seinen Eltern geeinigt hatte: An dem Tag seines Verschwindens war er mit Boots für ein paar Minuten auf den Spielplatz gegangen. Sie hatten seinen Vater getroffen, der gerade einen kranken Onkel in Virginia besuchen und die Kinder mitnehmen wollte. Gregor dachte, sein Vater hätte die Mutter angerufen, und sein Vater dachte, Gregor hätte sie angerufen, und erst als sie zurückkamen, erfuhren sie, was sie angerichtet hatten.


      »Hm«, machte Mrs Cormaci und sah ihn streng an. »Ich dachte, dein Vater lebt in Kalifornien.«


      »Da hat er auch gelebt«, sagte Gregor. »Aber jetzt wohnt er wieder bei uns.«


      »Aha«, sagte Mrs Cormaci. »Das ist also deine Geschichte?«


      Gregor nickte. Er wusste, wie unglaubwürdig sich das anhörte.


      »Hm«, machte Mrs Cormaci wieder. »Also, ich an deiner Stelle würde da noch dran arbeiten.« Und damit ließ sie ihn stehen.


      Gregor dachte, sie wäre wütend, aber ein paar Tage darauf klopfte es und sie stand mit einem Kuchen vor der Tür. »Der ist für deinen Vater«, sagte sie. »Ein kleiner Willkommensgruß. Ist er zu Hause?«


      Gregor wollte sie gar nicht reinlassen, doch sein Vater rief gewollt fröhlich: »Ist das Mrs Cormaci?«, und da kam sie mit ihrem Kuchen direkt hereingestürmt. Beim Anblick von Gregors Vater, wie er, klapperdürr und grauhaarig, gebeugt auf dem Sofa saß, verstummte sie jäh. Falls sie vorgehabt hatte ihn auszufragen, verwarf sie das auf der Stelle. Stattdessen plauderte sie ein wenig mit ihm übers Wetter und ging dann wieder.


      Ein paar Wochen nachdem die Schule wieder angefangen hatte, kam seine Mutter dann eines Abends nach Hause und sagte: »Mrs Cormaci hat einen Job für dich. Sie möchte, dass du ihr jeden Samstag ein bisschen hilfst.«


      »Ich soll ihr helfen?«, fragte Gregor argwöhnisch. »Wobei?« Er hatte keine Lust, Mrs Cormaci zu helfen. Sie würde ihm lauter Fragen stellen, und wahrscheinlich wollte sie ihm mit ihren Tarotkarten die Zukunft voraussagen und …


      »Ich weiß nicht. In ihrer Wohnung. Du musst nicht, wenn du nicht willst. Aber ich dachte, du freust dich vielleicht, wenn du dir ein bisschen Taschengeld verdienen kannst«, sagte seine Mutter.


      Und da wusste Gregor, dass er es machen würde, aber nicht um sich Taschengeld für Kino, Comics und so weiter zu verdienen. Er würde es für die Familie tun. Denn obwohl sein Vater zu Hause war, konnte er noch lange nicht wieder als Naturkundelehrer arbeiten. Er hatte die Wohnung erst ein paarmal verlassen, um zum Arzt zu gehen. Die sechsköpfige Familie lebte von dem Geld, das Gregors Mutter nach Hause brachte. Für die Arztrechnungen, Schulausgaben, Kleidung, Essen, Miete und was man sonst noch alles zum Leben brauchte, reichte es vorn und hinten nicht.


      »Um wie viel Uhr soll ich bei ihr sein?«, fragte Gregor.


      »Sie sagte, zehn Uhr wäre gut«, sagte seine Mutter.


      An diesem ersten Samstag vor ein paar Monaten war auch nicht besonders viel zu essen in der Wohnung gewesen, also hatte Gregor nur ein paar Gläser Wasser getrunken und war dann zu Mrs Cormaci rübergegangen. Als sie ihm öffnete, wurde er von einem himmlischen Duft aus der Küche überwältigt, das Wasser lief ihm im Mund zusammen und er musste erst mal schlucken, bevor er guten Tag sagen konnte.


      »Ah, gut, dass du da bist«, sagte Mrs Cormaci. »Komm mit.«


      Unsicher folgte Gregor ihr in die Küche. Auf dem Herd stand ein riesiger Topf mit blubbernder Soße. In einem anderen Topf waren Lasagnenudeln. Auf der Anrichte türmten sich verschiedene Gemüse. »Heute Abend werden bei uns in der Kirche Spenden gesammelt, und ich hab zugesagt, eine Lasagne mitzubringen. Frag mich nicht, wieso.« Mrs Cormaci schöpfte mehrere Kellen Soße auf einen Teller, knallte ihn auf den Tisch, legte ein großes Stück Brot daneben und drückte Gregor auf einen Stuhl. »Probier mal.«


      Gregor sah sie zweifelnd an.


      »Na los! Ich muss wissen, ob sie gut ist«, sagte Mrs Cormaci.


      Er tunkte das Brot in die Soße und biss ab. Es war so köstlich, dass ihm Tränen in die Augen traten. »Mann«, sagte er, als er geschluckt hatte.


      »Du findest sie ekelhaft. Sie ist völlig misslungen. Am besten schütte ich das ganze Zeug weg und kaufe Fertigsoße aus dem Supermarkt«, sagte Mrs Cormaci.


      »Nein!«, sagte Gregor erschrocken. »Nein. Es ist die beste Soße, die ich je gegessen hab!«


      Mrs Cormaci knallte ihm einen Löffel hin.


      »Dann iss und wasch dir die Hände mit Seife, danach gibt’s nämlich was zu schnippeln.«


      Nachdem er die Soße und das Brot verdrückt hatte, schnippelte er Berge von Gemüse, das Mrs Cormaci in Olivenöl dünstete, und verrührte Eier und Gewürze mit Ricotta. Gemeinsam schichteten sie große flache Nudeln mit Käse, Soße und Gemüse in drei riesige Auflaufformen. Gregor half beim Abwasch, und dann verkündete Mrs Cormaci, es sei Zeit zum Mittagessen.


      Sie setzten sich ins Wohnzimmer, aßen Thunfisch-Sandwiches, und Mrs Cormaci erzählte von ihren drei Kindern, die alle schon erwachsen waren und in verschiedenen Staaten lebten, und von ihrem Mann, der vor fünf Jahren gestorben war. Gregor erinnerte sich vage an einen freundlichen Mann, der ihm Fünfundzwanzig-Cent-Stücke und einmal eine Eintrittskarte für ein Baseballspiel geschenkt hatte. »Es gibt keinen Tag, an dem ich ihn nicht vermisse«, sagte Mrs Cormaci. Dann servierte sie einen Früchtekuchen.


      Nach dem Essen half Gregor ihr einen Schrank sauber zu machen und trug ihr ein paar Kisten in die Abstellkammer. Um zwei sagte sie, er könne gehen. Sie hatte ihm keine Fragen gestellt, nur wie es ihm in der Schule gefalle. Als er ging, gab sie ihm vierzig Dollar, einen Wintermantel, den ihre Tochter als kleines Mädchen getragen hatte, und eine Schale Lasagne. Als er abwehren wollte, sagte sie nur: »Ich kann nicht mit drei Schalen Lasagne in der Kirche ankommen. Alle bringen zwei mit. Wenn man mit dreien ankommt, sieht das nur angeberisch aus. Und was soll ich sonst damit machen? Soll ich sie etwa selber essen? Bei meinem Cholesterinspiegel? Nimm sie mit und iss sie. Und jetzt geh. Bis nächsten Samstag.« Und damit machte sie ihm die Tür vor der Nase zu.


      Das war alles viel zu viel. Aber er konnte seine Mutter überraschen, wenn er Gemüse kaufte und vielleicht ein paar Glühbirnen, denn bei ihnen gingen drei Lampen nicht mehr. Lizzie brauchte einen Mantel. Und die Lasagne … sie war fast das Beste von allem. Plötzlich hätte er am liebsten bei Mrs Cormaci geklopft und ihr die Wahrheit über das Unterland und alles, was dort passiert war, erzählt und sich dafür entschuldigt, dass er sie angelogen hatte. Aber das ging nicht …


      Lizzie, die im Schlafanzug in die Küche getapst kam, riss Gregor aus seiner Erinnerung an diesen ersten Besuch bei Mrs Cormaci. Sie war klein für ihr Alter, doch mit ihrer besorgten Miene wirkte sie älter als sieben. »Haben wir irgendwas zu essen da?«, fragte sie.


      »Klar, jede Menge«, sagte Gregor und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er sich gerade eben dieselbe Frage gestellt hatte. »Guck, hier ist Haferbrei, den könnt ihr zum Frühstück essen, und heute Mittag gibt es Brote mit Erdnussbutter. Ich mache schon mal den Haferbrei.«


      Lizzie durfte den Herd nicht bedienen. Sie öffnete den Schrank mit den Schälchen, nahm vier heraus und zögerte dann. »Frühstückst du auch, oder …?«


      »Nö, ich hab keinen Hunger«, sagte er, obwohl sein Magen knurrte. »Außerdem muss ich gleich rüber zu Mrs Cormaci.«


      »Gehen wir nachher Schlitten fahren?«, fragte sie.


      Gregor nickte. »Ja, ich geh mit dir und Boots in den Central Park. Wenn es Dad gut geht.«


      Sie hatten eine große fliegende Untertasse im Sperrmüll gefunden. Sie hatte einen langen Riss, aber Gregors Vater hatte sie mit Klebeband geflickt. Gregor hatte versprochen, jede Woche mit seinen Schwestern rodeln zu gehen. Aber wenn sein Vater Fieber hatte, musste jemand bei ihm und der Großmutter bleiben, die meistens dachte, sie sei auf der Farm ihrer Familie in Virginia. Und am Nachmittag stieg das Fieber für gewöhnlich an.


      »Wenn nicht, bleib ich zu Hause. Dann kannst du mit Boots gehen«, sagte Lizzie.


      Er wusste, dass sie für ihr Leben gern mitkommen wollte. Sie war erst sieben. Warum musste sie es so schwer haben?


      Die nächsten paar Stunden verbrachte Gregor damit, zusammen mit Mrs Cormaci mehrere große Schalen Kartoffelgratin zu machen, ihre merkwürdige Sammlung alter Uhren zu putzen und ihren Weihnachtsschmuck aus der Abstellkammer zu holen. Als sie Gregor fragte, was er sich zu Weihnachten wünschte, zuckte er nur die Achseln.


      Bevor er mit dem Geld und einer großen Schale Kartoffelgratin ging, gab Mrs Cormaci ihm etwas Wunderbares. Es war ein Paar alte Arbeitsstiefel, die ihrem Sohn gehört hatten. Sie waren ein bisschen abgenutzt und etwas zu groß, aber sie waren robust und wasserfest und ließen sich bis über die Knöchel schnüren. Gregors Turnschuhe, die einzigen Schuhe, die er besaß, rissen an den Zehen allmählich ein, und manchmal, wenn er durch die matschigen Straßen lief, hatte er in der Schule den ganzen Tag nasse Füße.


      »Will er die wirklich nicht mehr haben?«, fragte Gregor.


      »Mein Sohn? Natürlich will er sie haben. Er will, dass sie bei mir Platz wegnehmen, damit er einmal im Jahr kommen und sagen kann: ›Ach, da sind ja meine alten Stiefel‹, um sie dann wieder in meine Abstellkammer zu stopfen. Immer wenn ich das Bügeleisen holen will, stolpere ich über die Dinger. Noch einmal und ich enterbe ihn. Schaff sie bloß hier weg, ehe ich sie aus dem Fenster schmeiße!«, sagte Mrs Cormaci mit einer verächtlichen Handbewegung. »Bis nächsten Samstag dann.«


      Als Gregor nach Hause kam, ging es seinem Vater gar nicht gut.


      »Geht ihr ruhig. Geht Schlitten fahren. Ich bleibe hier bei Großmutter, kein Problem«, sagte er, aber er klapperte vor Schüttelfrost mit den Zähnen.


      Boots tanzte mit der fliegenden Untertasse auf dem Kopf herum. »Slitten fahren? Wir Slitten fahren, Ge-go?«


      »Ich bleib hier«, flüsterte Lizzie Gregor zu. »Aber kannst du noch Fiebertabletten besorgen, bevor ihr losgeht? Wir haben gestern die letzte verbraucht.«


      Gregor überlegte auch, ob er zu Hause bleiben sollte, aber Boots kam kaum raus, und Lizzie war noch zu klein, um allein mit ihr rodeln zu gehen.


      Er lief zur Drogerie und kaufte eine Packung fiebersenkende Tabletten. Auf dem Rückweg blieb er an einem Tisch mit gebrauchten Büchern stehen, die ein Mann an der Straße verkaufte. Vor ein paar Tagen hatte Gregor dort ein Rätselheft entdeckt. Es sah ziemlich mitgenommen aus, aber Gregor hatte beim Durchblättern gesehen, dass erst ein oder zwei Kreuzworträtsel ausgefüllt waren. Der Mann überließ es ihm für einen Dollar. Schließlich kaufte Gregor noch einige Navelorangen, die teuren mit der dicken Schale, die Lizzie so gern aß.


      Lizzie strahlte, als er ihr das Heft gab. »Oh! Oh, ich hole gleich einen Stift«, sagte sie und rannte los. Rätsel waren ihre große Leidenschaft. Zahlenrätsel, Kreuzworträtsel, egal was. Und obwohl sie erst sieben war, konnte sie schon eine Menge Rätsel lösen, die für Erwachsene gedacht waren. Schon als sie ganz klein war, sagte sie bei jedem Stoppschild: »Stop, Post, Tops, Spot …« In Sekundenschnelle bildete sie aus den Buchstaben eines Wortes sämtliche Wörter, die ihr einfielen. Es schien fast ein innerer Zwang zu sein.


      Als Gregor ihr vom Unterland erzählt und den Namen des schrecklichen Rattenkönigs Gorger erwähnt hatte, hatte sie einen Moment lang die Luft angehalten. »Gorger! Der heißt genau wie du, Gregor!« Sie meinte nicht, dass er genauso hieß, sie meinte, dass Gorger, wenn man die Buchstaben vertauschte, zu Gregor wurde. Wer außer Lizzie hätte das bemerkt?


      Deshalb hatte er kein schlechtes Gewissen, als er sie allein ließ. Die Großmutter schlief, der Vater hatte seine Medizin und Lizzie hatte sich in einen Sessel neben ihn gekuschelt, saugte an einem Stück Orange und knobelte selig an einem Kryptogramm.


      Boots’ Vorfreude war so groß, dass Gregor sich davon anstecken ließ. Er hatte zwei Paar Socken angezogen und die neuen Stiefel vorn mit Klopapier ausgestopft, damit seine Füße schön warm und trocken blieben. Sie hatten so viel Kartoffelgratin zu Hause, dass sie eine kleine Armee durchfüttern könnten. Leichter Schnee schwebte herab, und sie würden Schlitten fahren. Wenigstens für den Moment war alles in Ordnung.


      Sie fuhren mit der U-Bahn zum Central Park, wo es eine großartige Rodelbahn gab. Es waren viele Leute da, einige mit schicken Schlitten, andere mit ramponierten fliegenden Untertassen. Ein Junge rodelte den Hügel einfach auf einem großen Müllsack runter. Boots quiekte jedes Mal vor Vergnügen, wenn sie den Hügel runtersausten, und sobald sie zum Stehen kamen, rief sie »Noch mal, Ge-go. Noch mal!«. Sie rodelten, bis es anfing zu dämmern. In der Nähe eines Ausgangs zur Straße machte Gregor Halt, um Boots spielen zu lassen. Er stand an einen Baum gelehnt da, während sie begeistert Fußabdrücke in den Schnee machte.


      Mit den vielen Schlitten fahrenden Kindern, den schneebedeckten Nadelbäumen und den witzigen plumpen Schneemännern wirkte der Park wie zu Weihnachten. Große glitzernde Sterne hingen von den Straßenlaternen herab. Die Leute gingen mit Einkaufstüten vorbei, die mit Rentieren und Weihnachtssternen bedruckt waren. Gregor hätte sich freuen sollen, doch beim Gedanken an Weihnachten wurde er nervös.


      Sie hatten überhaupt kein Geld. Ihm machte das nicht so viel aus. Er war schon elf. Aber Boots und Lizzie waren noch klein, und sie sollten sich freuen, für sie musste es Überraschungen geben, einen Weihnachtsbaum und Geschenke und Strümpfe an der Garderobe (dort hängten sie ihre Strümpfe auf, weil sie keinen Kamin hatten) und etwas Schönes zu essen.


      Gregor hatte versucht, einen Teil des Geldes von Mrs Cormaci zu sparen, aber irgendwie brauchte er es immer für andere Sachen, für Fiebertabletten, Milch oder Windeln. Auch jetzt brauchte Boots vermutlich eine frische Windel, aber er hatte keine mitgenommen, also mussten sie nach Hause.


      »Boots!«, rief Gregor. »Wir müssen los!« Er schaute sich im Park um und sah, dass die Laternen an den Wegen angegangen waren. Es war jetzt fast dunkel. »Boots! Komm!«, sagte er. Er trat aus dem Schatten des Baums, drehte sich einmal um die eigene Achse und erschrak.


      In der kurzen Zeit, in der er seinen Gedanken nachgehangen hatte, war Boots verschwunden.

    

  


  
    
      2. Kapitel


      Boots!« Gregor spürte leichte Panik aufkommen. Vor einer Minute war sie noch hier gewesen. Oder? Oder war er so in Gedanken gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie die Zeit verging? »Boots!«


      Wo konnte sie hingegangen sein? Ins Gebüsch? Auf die Straße? Und wenn jemand sie mitgenommen hatte? »Boots!«


      Es war noch nicht mal jemand da, den er hätte fragen können. Mit dem Einbruch der Dunkelheit war der Park wie leer gefegt. Während er sich bemühte, ruhig zu bleiben, versuchte Gregor die Fußspuren zu verfolgen, die sie im Schnee hinterlassen hatte. Aber da waren so viele Fußspuren! Und er konnte kaum etwas sehen!


      Plötzlich hörte er ganz in der Nähe einen Hund bellen. Vielleicht hatte der Boots gefunden, oder wenigstens könnte der Besitzer Boots gesehen haben. Gregor rannte durch die Bäume zu einer kleinen Lichtung, die von einer Laterne etwas erhellt wurde. Ein quirliger kleiner Terrier lief ständig im Kreis um einen Stock herum und kläffte, was das Zeug hielt. Immer wieder nahm er den Stock ins Maul, schüttelte ihn und ließ ihn fallen, um dann wieder sein wildes Gekläff anzustimmen.


      Eine hübsche Frau im Winter-Joggingdress kam angelaufen. »Petey! Petey! Was machst du denn da?« Sie hob den Hund hoch und schüttelte im Weitergehen zu Gregor gewandt den Kopf. »Tut mir leid, der spinnt manchmal ein bisschen.«


      Aber Gregor antwortete nicht. Er starrte auf den Stock oder auf das, was er für einen Stock gehalten hatte. Er war glatt und schwarz glänzend. Gregor hob ihn auf und brach ihn entzwei. Das sah nicht aus wie ein Stock. Sondern wie ein Bein. Ein Insektenbein. Von einem Riesenkakerlak …


      Schnell schaute er sich im Park um. Als sie im Sommer aus dem Unterland zurückgekehrt waren, waren sie durch mehrere Tunnel gereist, die zum Central Park führten. In der Nähe der Straße waren sie herausgekommen, es hatte ganz ähnlich ausgesehen wie hier.


      Da, auf dem Boden. Diese große Steinplatte. Die war vor nicht langer Zeit bewegt worden – das sah man an den Spuren im Schnee – und dann wieder zurückgeschoben worden. Etwas Rotes klemmte unter dem Rand der Platte. Gregor zog es heraus. Es war Boots’ Handschuh.


      Die Riesenkakerlaken aus dem Unterland hatten Boots angebetet. Sie hatten sie Prinzessin genannt und ihr zu Ehren einen besonderen rituellen Tanz aufgeführt. Und jetzt hatten sie sie direkt vor seiner Nase entführt.


      »Boots …«, sagte er leise. Aber er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte.


      Er holte sein Handy aus der Tasche. Eigentlich konnten sie sich kein Handy leisten, aber nachdem drei Mitglieder ihrer Familie auf mysteriöse Weise verschwunden waren, hatte seine Mutter darauf bestanden, dass sie sich eins anschafften. Er rief zu Hause an. Sein Vater ging an den Apparat.


      »Dad? Hier ist Gregor. Hör mal, es ist was passiert. Was Schlimmes. Ich bin im Central Park, da, wo wir im Sommer wieder rausgekommen sind, und die Kakerlaken, du weißt schon, die Riesenkakerlaken, die waren hier und haben Boots mitgenommen. Ich hab nicht gut genug auf sie aufgepasst, es ist meine Schuld und … ich muss wieder runter!« Gregor wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte.


      »Aber … Gregor …« Sein Vater klang verwirrt und ängstlich. »Du kannst doch nicht …«


      »Ich muss, Dad. Sonst sehen wir sie vielleicht nie wieder. Du weißt doch, wie verrückt die Kakerlaken nach ihr sind. Hör zu. Diesmal soll Mom nicht die Polizei rufen. Die können sowieso nichts machen. Wenn ich nicht gleich zurückkomme, erzähl den Leuten, wir haben die Grippe oder so, ja?«


      »Gregor, bleib, wo du bist. Ich komme mit. Ich bin so schnell wie möglich bei dir«, sagte sein Vater. Gregor hörte, wie er stöhnte, als er versuchte sich aufzurappeln.


      »Nein, Dad! Nein, das schaffst du nie. Du kommst ja nicht mal bis zur nächsten Straßenecke!«, sagte Gregor.


      »Aber ich … aber ich kann dich doch nicht …« Gregor hörte, wie sein Vater anfing zu weinen.


      »Mach dir keine Sorgen. Ich schaff das schon. Ich war ja schon mal da unten. Aber jetzt muss ich los, Dad, sonst hole ich sie nicht mehr ein.« Gregor keuchte beim Versuch, die Steinplatte zur Seite zu schieben.


      »Gregor? Hast du Licht?«, fragte sein Vater.


      »Nein!«, sagte Gregor. Das war in der Tat ein Problem. »Warte, doch! Ja!« Mrs Cormaci hatte ihm eine Minitaschenlampe geschenkt für den Fall, dass es mal einen Stromausfall geben sollte, wenn er mit der U-Bahn unterwegs war. Er hatte sie an seinem Schlüsselbund befestigt. »Ich hab eine Taschenlampe. Dad, ich muss jetzt los.«


      »Ich weiß, mein Junge. Gregor … Ich hab dich lieb.« Die Stimme seines Vaters zitterte. »Pass auf dich auf, ja?«


      »Mach ich. Ich hab dich auch lieb. Bis bald, ja?«, sagte Gregor.


      »Bis bald«, flüsterte sein Vater heiser.


      Und dann ließ Gregor sich in das Loch hinab. Er steckte das Handy ein und holte das Schlüsselbund heraus. Als er die kleine Taschenlampe einschaltete, war er überrascht, wie viel Licht sie spendete. Er schob den Steindeckel wieder über die Öffnung und ging eine lange steile Treppe hinunter.


      Unten angekommen, blieb er stehen und schloss einen Moment lang die Augen. Er versuchte sich den Weg zu vergegenwärtigen, der ihn im Sommer hierher geführt hatte. Sie waren geflogen, auf dem Rücken einer großen schwarzen Fledermaus namens Ares, mit der er verbunden war. Im Unterland konnten ein Mensch und eine Fledermaus einen Bund schließen, indem sie sich mit einem ganz bestimmten Eid schworen, einander auch in der schlimmsten Notlage beizustehen.


      Ares hatte Gregor, seinen Vater und Boots aus dem Unterland zurückgeflogen, sie unten an der Treppe abgesetzt und war dann weitergeflogen nach … rechts! Gregor war sich ziemlich sicher, dass Ares nach rechts geflogen war, also lief er in diese Richtung.


      Der Tunnel war kalt und dunkel und verlassen. Er war von Menschen erbaut worden – von richtigen Menschen, nicht von den lilaäugigen blassen Unterländern, die er tief unter der Erde kennen gelernt hatte –, doch die New Yorker hatten ihn bestimmt schon lange vergessen.


      Der Schein seiner Taschenlampe fing eine Maus ein, zu Tode erschrocken huschte sie davon. Hier unten kam niemals Licht hin. Hier kamen keine Menschen her. Was hatte er hier unten zu suchen?


      Ich fasse es nicht, dachte Gregor. Ich fasse es nicht, dass ich dorthin zurückkehren muss! Zurück in das seltsame dunkle Land der Riesenkakerlaken und Spinnen und, was das Schlimmste war, Ratten! Die Vorstellung, eins von diesen ein Meter achtzig großen Wesen mit den Reißzähnen und dem fiesen Grinsen zu sehen, versetzte ihn in Angst und Schrecken.


      Und wie es erst für seine Mutter sein musste.


      Im Sommer, als sie schließlich eines Nachts nach Hause gekommen waren, war sie ausgerastet. Erst tauchen ihre beiden verschwundenen Kinder mit dem verschwundenen Vater auf, der sich kaum auf den Beinen halten kann, und dann erzählen sie ihr auch noch eine verrückte Geschichte über ein Land meilenweit unter der Erde.


      Gregor wusste, dass sie ihnen zuerst nicht geglaubt hatte. Wohl niemand hätte ihnen geglaubt. Aber Boots’ Geplapper konnte sie nicht einfach abtun.


      »Goße Käfer, Mama! Goße Käfer lieb! Reiten!«, hatte Boots gesagt und war dabei vergnügt auf dem Schoß ihrer Mutter herumgehüpft. »Ich auf Federmaus fliegt. Ge-go auch.«


      »Hast du eine Ratte gesehen, Süße?«, sagte ihre Mutter leise.


      »Ratte schlecht«, sagte Boots stirnrunzelnd. Und Gregor erinnerte sich daran, dass mit denselben Worten die Kakerlaken die Ratten beschrieben hatten. Sie waren schlecht. Sehr schlecht. Jedenfalls die meisten …


      Sie hatten ihre Geschichte dreimal erzählt, während ihre Mutter ihnen hunderttausend Fragen gestellt hatte. Sie hatten ihr die eigenartigen Unterlandkleider gezeigt, die von den riesigen Spinnen dort gewebt worden waren. Und dann war da noch Gregors Vater, weißhaarig, zitternd und ausgezehrt.


      Bei Tagesanbruch hatte sie sich entschlossen, ihnen zu glauben. Und keine Minute später war sie unten im Wäschekeller und tat dort mit Nägeln, Schrauben und Klebstoff alles, um den Schacht, durch den sie gefallen waren, zu verschließen. Zusammen mit Gregor schob sie einen Wäschetrockner näher heran. Gerade so nah, dass es nicht auffiel, dass aber auch niemand hingehen und den Schacht wieder öffnen konnte.


      Dann erklärte sie den Wäschekeller für tabu. Keiner von ihnen durfte jemals wieder dort runter. Von jetzt an musste Gregor ihr einmal in der Woche helfen, die Wäsche drei Straßen weiter zu einem Waschsalon zu schleppen.


      Aber an den Eingang im Central Park hatte seine Mutter nicht gedacht und er selbst ebenso wenig – bis heute.


      Als der Tunnel sich gabelte, zögerte er einen Augenblick, dann lief er nach links in der Hoffnung, dass es der richtige Weg war. Allmählich veränderte sich der Tunnel. Statt aus Backstein waren die Wände jetzt aus Naturstein.


      Gregor ging noch eine letzte Treppe hinunter. Sie war in Naturstein gehauen und sah sehr alt aus. Er nahm an, dass sie vor Hunderten von Jahren von den Menschen erbaut worden war, die tief in die Erde hinabgestiegen waren, um eine neue Welt zu gründen.


      Die Tunnel wurden jetzt immer kurviger und gewundener, und Gregor verlor schon bald die Orientierung. Was wäre, wenn er sich in diesem Tunnellabyrinth völlig verirrte, während die Kakerlaken Boots in eine ganz andere Richtung schleppten? Wenn er an der Treppe in die falsche Richtung gelaufen war … wenn … nein, da! Der Schein seiner Taschenlampe fiel auf etwas Rotes, und Gregor hob Boots’ zweiten Handschuh vom Boden auf. Sie verlor sie andauernd. Zum Glück.


      Im Weiterlaufen spürte Gregor ein Knirschen unter den Füßen. Als er mit der Taschenlampe über den Boden leuchtete, sah er, dass er mit ganz vielen verschiedenen kleinen Insekten bedeckt war, die, so schnell sie konnten, durch den Tunnel krabbelten.


      Während er stehen blieb, um sich das Ganze genauer anzusehen, huschte etwas über seinen Stiefel. Eine Maus. Zahllose Mäuse flitzten an ihm vorbei. Und dort an der Wand – hatte er da nicht gerade ein maulwurfartiges Tier gesehen? Der ganze Boden wimmelte von kleinen Viechern, die in wilder Panik in dieselbe Richtung liefen wie Gregor. Sie kämpften nicht miteinander. Sie rannten nur, genauso wie die Tiere, die er mal in einem Nachrichtenbeitrag über einen Waldbrand gesehen hatte. Vor irgendetwas hatten sie Angst. Aber wovor?


      Gregor leuchtete mit der Taschenlampe hinter sich und dort war die Antwort. Etwa fünfzig Meter entfernt sah er zwei Wesen, die auf ihn zugerast kamen. Ratten – die Unterlandsorte.

    

  


  
    
      3. Kapitel


      Sofort drehte Gregor sich wieder um und rannte los. »O Gott!«, stieß er hervor. »Was machen die denn hier?« Die Kakerlaken hatten Boots entführt. Er hatte ein Bein von ihnen gefunden. Aber was hatten die Unterlandratten so dicht unter der Erdoberfläche zu suchen?


      Aber darüber würde er später nachdenken, denn jetzt gerade hatte er Wichtigeres zu tun. Die Ratten holten auf, und zwar ziemlich schnell. Er überlegte, was er tun könnte, aber ihm fiel nichts ein. Er konnte nicht schneller rennen als sie, er konnte nicht besser klettern, und besser kämpfen konnte er schon gar nicht als die Ratten mit ihren fünfzehn Zentimeter langen Zähnen, ihren rasiermesserscharfen Krallen und …


      »Huch!« Er lief direkt gegen etwas Hartes. Es traf ihn im Magen und nahm ihm den Atem. Die Taschenlampe glitt ihm aus der Hand, und als sie ins Nichts fiel, erkannte Gregor die runde Öffnung aus Stein, durch die Ares sich damals hindurchgezwängt hatte, um Gregor, seinen Vater und Boots zurück nach Hause zu bringen. Irgendwo ganz weit unten war der gewaltige Ozean des Unterlandes. Der Wasserweg.


      Ohne zu überlegen schwang Gregor ein Bein über den Rand der Öffnung und ließ sich hinab. Da hing er dann und klammerte sich mit den Händen am Rand fest. Vielleicht können die Ratten mich hier drin nicht sehen, dachte er, und gleich darauf wurde ihm klar, wie dumm er war. Die Ratten brauchten nicht zu sehen. Sie ließen sich von ihrem phänomenalen Geruchssinn leiten. Was also ein ganz passables Versteck hätte sein können, wenn man von Menschen verfolgt wurde, war als Versteck vor den Ratten vollkommen untauglich.


      Und da waren sie auch schon. Erst hörte er das quietschende Geräusch ihrer Krallen, als sie auf dem Stein abbremsten, dann ihr Keuchen, dann ihre Verwirrung.


      »Was macht er da?«, knurrte eine Ratte.


      »Keine Ahnung«, sagte eine zweite.


      Eine Zeit lang hörte Gregor nichts als das Klopfen seines eigenen Herzens. Dann stieß die zweite Stimme hervor: »O nein, du glaubst doch nicht, dass er sich versteckt, oder?«


      Und dann fingen sie an zu lachen. Es war ein gemeines, schabendes Lachen.


      »Komm raus, komm raus, wo du auch bist!«, sagte die erste Stimme, und die Ratten prusteten wieder los. Gregor konnte sie nicht sehen, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie sich am Boden kugelten.


      Er hatte zwei Möglichkeiten: Entweder kletterte er wieder hoch und trat im Stockfinstern den Ratten gegenüber oder er ließ sich in das schwarze Loch fallen und hoffte auf den unwahrscheinlichen Zufall, dass irgendein Kundschafter der Unterländer ihn fand, bevor er ertrank oder jemand ihn zum Abendbrot verspeiste.


      Er versuchte sich seine Überlebenschancen auszurechnen. So oder so waren sie äußerst gering. So oder so war die Wahrscheinlichkeit, dass er Boots fand und sie wieder nach Hause bringen konnte …


      »Lass los, Überländer«, schnurrte eine Stimme. Im ersten Moment dachte er, es wäre eine Ratte, aber das konnte nicht sein, denn die lachten immer noch, und außerdem hörte es sich ganz anders an. Es hörte sich an wie …


      »Lass los, Überländer«, sagte die Stimme wieder, und diesmal hörten die Ratten es auch. Er spürte, wie sie auf die Füße sprangen.


      »Töte ihn!«, fauchte die erste Ratte, und als ihr heißer Rattenatem seine Finger streifte, zögerte Gregor nicht länger und ließ sich fallen.


      Er hörte das Kratzen von Krallen auf dem steinernen Rand, an dem er sich eben noch festgehalten hatte, und dazu einen Schwall merkwürdiger Rattenflüche.


      Dann war da nur noch das grässliche Gefühl, unaufhaltsam in die Tiefe zu fallen. Schon zweimal hatte er das erlebt, einmal, als er im Wäschekeller hinter Boots hergeklettert war, und einmal, als er, um seinen Vater, seine Schwester und seine Freunde zu retten, in einen riesigen Abgrund gesprungen war. Daran, dachte er, werde ich mich nie gewöhnen.


      Wo war Ares? Das war doch Ares’ Stimme gewesen, oder? Ganz kurz dachte Gregor, er hätte sich die Stimme der Fledermaus nur eingebildet, doch dann fiel ihm ein, dass auch die Ratten darauf reagiert hatten.


      »Ares!«, rief er. Die Dunkelheit dämpfte seine Stimme wie ein Handtuch. »Ares!«


      »Hups!«, rief Gregor, eher überrascht als alles andere, denn plötzlich war die Fledermaus unter ihm, und anstatt in die Tiefe zu fallen, flog er jetzt auf ihrem Rücken.


      »Mann, bin ich froh, dass du aufgetaucht bist!«, sagte Gregor, während er sich in Ares’ dickem Nackenfell festkrallte.


      »Auch ich bin froh, dass du hier bist, Überländer«, sagte Ares. »Es tut mir leid, dass du so tief fallen musstest. Ich weiß, wie unangenehm das für dich ist, aber ich musste erst deinen Lichtstab auffangen.«


      »Meinen Lichtstab?«, sagte Gregor.


      »Hinter dir«, sagte Ares.


      Gregor drehte sich um und sah ein schwaches Leuchten hinter sich. Er nahm seine Minitaschenlampe, die Ares’ Rückenfell beschienen hatte. »Danke!« Das Licht beruhigte ihn ein wenig.


      »Du kannst dir nicht vorstellen, was passiert ist! Die Kakerlaken sind rauf in den Park gekommen und haben Boots mitgenommen! Sie haben sie mir direkt vor der Nase geklaut!« Auf einmal war Gregor stocksauer auf die Kakerlaken. »Was haben die sich bloß dabei gedacht? Dachten die, ich merke das nicht?«


      Ares bog nach rechts ab und flog jetzt über die Klippen am Rand des Wasserwegs. »Nein, Überländer, sie …«


      »Dachten die etwa, das wär mir egal? Als ob sie sich Boots einfach so schnappen könnten und ich dann sagen würde, na ja, Boots seh ich wohl nicht mehr wieder.«


      »Das dachten sie nicht«, sagte Ares.


      »Dachten die etwa, dass ich sie ihnen einfach überlassen würde? Dass sie sie behalten und um sie rumhopsen und Backe, backe Kuchen singen könnten und …«, sagte Gregor.


      »Die Krabbler wussten, dass du ihr folgen würdest«, unterbrach Ares ihn, bevor Gregor völlig ausflippen konnte.


      »Natürlich bin ich ihr gefolgt! Und wenn ich die Viecher erwische, sollen die sich mal eine gute Erklärung für die ganze Sache einfallen lassen. Wie weit ist es von hier bis zu ihnen?«, sagte Gregor.


      »Ein paar Stunden. Aber ich bringe dich nach Regalia«, sagte Ares.


      »Nach Regalia? Ich will aber nicht nach Regalia!«, sagte Gregor. »Du bringst mich jetzt zu den Kakerlaken, und zwar ein bisschen plötzlich!«, befahl Gregor.


      Klatsch!


      Gregor landete flach auf dem Rücken. Ares hatte ihn auf einen Felsen geworfen. Ehe Gregor etwas sagen konnte, saß Ares schon auf seiner Brust, die Krallen tief in seine Daunenjacke gegraben.


      Ares’ Gesicht war nur wenige Zentimeter von Gregors entfernt. Er fletschte die Zähne. »Du hast mir nichts zu befehlen, Überländer. Lass uns das von vornherein klarstellen. Du hast mir nichts zu befehlen!«


      »Hey!«, sagte Gregor, der mit einer so heftigen Reaktion nicht gerechnet hatte. »Was ist denn mit dir los?«


      »Du erinnerst mich gerade auffallend an Henry, das ist mit mir los«, sagte Ares.


      Es war eigentlich das erste Mal, dass Gregor Ares’ Gesicht richtig zu sehen bekam. Im Unterland war es für gewöhnlich dämmrig. Und Ares mit seinen schwarzen Augen, der schwarzen Nase und dem schwarzen Maul in dem schwarzen Fell war besonders schlecht zu erkennen. Doch jetzt, im Schein der Taschenlampe, war nicht zu übersehen, dass er wütend war.


      Ares hatte ihm das Leben gerettet. Gregor hatte Ares vor der Verbannung bewahrt, die seinen sicheren Tod bedeutet hätte. Sie waren miteinander verbunden und hatten sich geschworen, bis auf den Tod füreinander zu kämpfen. Aber sie hatten bisher nicht mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt. Gregor wurde sich bewusst, dass er so gut wie gar nichts über die Fledermaus wusste.


      »Henry?«, sagte Gregor, weil ihm nichts anderes einfiel.


      »Ja, Henry. Mit dem ich vor dir verbunden war. Du erinnerst dich, ich ließ ihn auf den Felsen zerschmettern, um dir mehr Zeit geben zu können«, sagte Ares beinahe sarkastisch. »In diesem Moment allerdings frage ich mich, ob es nicht klüger gewesen wäre, keinen von euch zu retten, weil du mich ebenso wie Henry als deinen Diener zu betrachten scheinst.«


      »Das stimmt doch gar nicht!«, sagte Gregor. »Da, wo ich herkomme, haben wir überhaupt keine Diener. Ich will doch nur meine Schwester zurückholen!«


      »Und ich versuche dich auf dem schnellsten Wege zu deiner Schwester zu führen. Doch du hörst mir ebenso wenig zu wie Henry«, sagte Ares.


      Gregor musste zugeben, dass das stimmte. Jedes Mal, wenn Ares etwas sagen wollte, hatte Gregor einfach weitergeredet. Aber es passte ihm nicht, mit Henry verglichen zu werden. Mit diesem Verräter hatte er nichts gemein. Trotzdem, vielleicht hatte er sich wirklich danebenbenommen.


      »Okay, tut mir leid. Ich war sauer und ich hätte dir zuhören sollen. Jetzt geh von meiner Brust runter«, sagte Gregor.


      »Geh von meiner Brust runter und was noch?«, sagte Ares.


      »Geh jetzt von meiner Brust runter!«, sagte Gregor, der schon wieder wütend wurde.


      »Versuch es noch mal«, sagte Ares. »Denn das klingt in meinen Ohren immer noch sehr nach einem Befehl.«


      Gregor biss die Zähne zusammen und widerstand der Versuchung, die Fledermaus einfach abzuwerfen. »Geh – bitte – von – meiner – Brust – runter.«


      Ares dachte einen Augenblick nach, entschloss sich dann, die Bitte anzunehmen, und flatterte zur Seite.


      Gregor setzte sich auf und rieb sich die Brust. Ihm war nichts passiert, nur seine Jacke hatte dort, wo Ares die Krallen in den Stoff gegraben hatte, mehrere tiefe Löcher.


      »He, kannst du nicht auf deine Krallen aufpassen? Guck mal, was du mit meiner Jacke gemacht hast!«, sagte Gregor.


      »Das ist nicht von Belang. Sie wird ohnehin verbrannt«, sagte Ares gleichmütig.


      In diesem Moment kam Gregor zu der Überzeugung, dass er mit einem Vollidioten verbunden war. Und er war sich ziemlich sicher, dass Ares dasselbe von ihm dachte.


      »Na gut«, sagte Gregor kühl. »Wir müssen also nach Regalia. Wieso?«


      »Dorthin bringen die Krabbler deine Schwester«, antwortete Ares im selben Ton.


      »Und wieso sollten die Krabbler meine Schwester nach Regalia bringen?«, fragte Gregor.


      »Weil«, sagte Ares, »die Ratten geschworen haben, sie zu töten.«

    

  


  
    
      4. Kapitel


      Sie zu töten? Warum das denn?«, fragte Gregor fassungslos.


      »So sagt es die ›Prophezeiung des Fluchs‹ voraus«, sagte Ares.


      »Die Prophezeiung des Fluchs.« Jetzt fiel es Gregor wieder ein. Als er das Unterland damals verlassen hatte, hatte er zu Luxa gesagt, er würde nie wiederkommen, und sie hatte geantwortet: »Davon ist in der nächsten Prophezeiung nicht die Rede.« Und dann hatte er Vikus danach gefragt, aber der hatte sich herausgeredet, ihn gedrängt, auf die Fledermaus zu steigen, und den Befehl zur Abreise gegeben. Gregor wusste also nicht, was es mit dieser Prophezeiung auf sich hatte, aber die erste Prophezeiung, in der er erwähnt wurde, hatte den Tod von vier Mitgliedern eines zwölfköpfigen Suchtrupps bedeutet und einen Krieg ausgelöst, in dem zahllose weitere ihr Leben gelassen hatten.


      Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. »Was steht da drin, Ares?«


      »Frag Vikus«, sagte Ares kurz angebunden. »Ich bin es leid, immer unterbrochen zu werden.«


      Gregor stieg auf Ares’ Rücken, und sie flogen weiter nach Regalia, ohne noch ein Wort zu wechseln. Gregor war wütend auf Ares, noch wütender war er jedoch auf sich selbst, weil er seine Familie schon wieder in Gefahr gebracht hatte. Ja, Luxa hatte etwas von einer weiteren Prophezeiung gesagt. Aber nachdem seine Mutter und er den Schacht im Wäschekeller dicht gemacht hatten, hatte er keinen Gedanken mehr daran verschwendet, ins Unterland zurückzukehren. Halt dich vom Wäschekeller fern, dann landest du auch nicht im Unterland, hatte er sich gesagt. Aber wie hatte er Boots nur mit in den Central Park nehmen können? Er wusste doch, dass es dort noch einen Eingang gab! Und er wusste auch, dass es eine zweite Prophezeiung gab. Es war dumm von ihm gewesen, sich in Sicherheit zu wiegen.


      Als sie in die wunderschöne Stadt aus Stein kamen, war es dort so still, dass Gregor dachte, es müsse mitten in der Nacht sein. Im Unterland war »Nacht« relativ, denn es gab dort weder Sonne noch Mond, weder Tag noch Nacht wie im Überland. Aber Gregor dachte sich, es müsse die Zeit sein, zu der die meisten Bewohner der Stadt schliefen.


      Ares steuerte den Palast an und landete sanft in der Hohen Halle, in dem großen Raum ohne Decke, wo viele Fledermäuse gleichzeitig ankommen konnten.


      Dort stand Vikus ganz allein und erwartete sie geduldig. Er sah genauso aus, wie Gregor ihn in Erinnerung hatte, das silberne Haar und den Bart kurz geschoren, die violetten Augen von einem Netz aus Falten umgeben, die vor allem sichtbar wurden, wenn er lächelte. Jetzt, als Gregor abstieg, lächelte er.


      »Hallo, Vikus«, sagte Gregor.


      »Ah, Gregor der Überländer! Ares hat dich gefunden. Ich dachte, es wäre am besten, dich in dem Durchgang eures Wäschekellers zu suchen, doch er bestand darauf, am Wasserweg Ausschau zu halten. Ich stelle fest, dass ihr, die ihr miteinander verbunden seid, bereits auf die gleiche Weise denkt«, sagte Vikus.


      Weder Ares noch Gregor erwiderten etwas darauf. Da sie noch nicht einmal miteinander sprachen, wäre es albern gewesen, so zu tun, als bestünde zwischen ihnen so etwas wie eine Seelenverwandtschaft.


      Vikus schaute rasch von einem zum anderen und fuhr fort: »Also dann … sei willkommen! Du siehst gut aus. Und deine Familie?«


      »Danke, auch gut. Wo ist Boots?«, sagte Gregor. Er konnte Vikus gut leiden, aber jetzt, da die Kakerlaken Boots entführt hatten und die Prophezeiung drohend über ihm schwebte, war ihm nicht nach Smalltalk.


      »Ah, die Krabbler müssten in Kürze mit ihr kommen. Mareth hat sie mit einer Abordnung aufgesucht, und ich konnte Luxa nicht davon abhalten mitzugehen. Gewiss hat Ares dir unsere missliche Lage geschildert«, sagte Vikus.


      »Nicht direkt«, sagte Gregor.


      Wieder schaute Vikus von einem zum anderen, aber weder Gregor noch Ares gaben eine Erklärung ab.


      »Nun denn. Als Erstes sollten wir uns die Prophezeiung des Fluchs gemeinsam ansehen. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich sie, als du das Unterland verließest, kurz erwähnte«, sagte Vikus.


      »Sehr kurz«, murmelte Gregor. Er erinnerte sich vor allem daran, dass Vikus ihn zur Abreise gedrängt und kein Sterbenswörtchen verraten hatte.


      »Dann wollen wir uns jetzt in Sandwichs Zimmer begeben. Ares, du begleitest uns bitte«, sagte Vikus und ging in den Palast.


      Gregor folgte ihm und Ares flatterte hinterher.


      Vikus sprach erst wieder, als sie vor einer massiven Holztür standen. Er nahm einen Schlüssel aus seinem Umhang und schloss auf. »Du findest sie zu deiner Rechten«, sagte er und ließ Gregor vorgehen.


      Gregor nahm eine Fackel aus einem Halter neben der Tür und betrat den Raum. Alle Wände waren über und über mit Wörtern bedeckt, die der Gründer Regalias, Bartholomäus von Sandwich, im siebzehnten Jahrhundert dort eingemeißelt hatte. Die Wörter bildeten Prophezeiungen, Visionen von Sandwich, nach denen die Unterländer lebten und starben. Als Gregor diesen Raum zum ersten Mal betreten hatte, war die Wand gegenüber der Tür von einer kleinen Öllampe erleuchtet gewesen. Dort hatte Sandwich die graue Prophezeiung eingemeißelt. Jetzt lag diese Stelle im Schatten. Die Lampe stand an der Wand rechts von ihm. Darüber war etwas, das aussah wie ein Gedicht. Das musste es sein. Die Prophezeiung des Fluchs.


      Gregor hielt die Fackel hoch, um besser sehen zu können, und begann zu lesen:


      Wenn Unten fällt, wenn Oben springt


      wenn Leben Tod ist, Tod Leben bringt


      steigt etwas aus dem Finstern auf


      und das Sterben nimmt seinen Lauf.


      In der Tiefe haust die Ratte


      die Schneegleiche, Nimmersatte


      die Teuflische mit weissem Gesicht


      Raubt der Krieger dir das Licht?


      Was könnte unseren Krieger schwächen?


      Wie werden die zornigen Nager sich rächen?


      Ein Junges, das noch nicht mal zählt


      haben sie dafür auserwählt.


      Stirbt das Kleine, stirbt sein Heil


      verliert er seinen wichtigsten Teil.


      Der Frieden der Stunde wird zur Schlacht.


      Die Nager haben den Schlüssel zur Macht.


      Ebenso wenig, wie Gregor damals die graue Prophezeiung verstanden hatte, verstand er jetzt diese Verse. Aber er blieb an drei Wörtern hängen, die ihn innerlich frösteln ließen: Stirbt das Kleine … Stirbt das Kleine … Stirbt das Kleine … Boots …


      »Okay, ich will das Ding durchgehen, hier und jetzt«, sagte Gregor.


      Vikus nickte. »Ja, es ist sicher ratsam, die Prophezeiung sofort zu entschlüsseln. Sie ist nicht so kryptisch wie die erste, doch das eine oder andere solltest du wissen. Wollen wir von vorn beginnen?« Er ging zu der Prophezeiung und fuhr mit den Fingern über die ersten beiden Zeilen. »Dein Blick ist frisch, während ich das hier schon tausendfach gelesen habe. Lass hören, Gregor, was sagen dir diese Worte?«


      Diesmal schaute Gregor sich die Zeilen genauer an …


      Wenn Unten fällt, wenn Oben springt


      wenn Leben Tod ist, Tod Leben bringt


      … und stellte fest, dass er wusste, was sie bedeuteten. »Das handelt von mir und Henry. Ich bin Oben, ich bin gesprungen. Henry ist Unten, er ist gefallen. Ich lebe, und er ist gestorben.«


      »Ja, und auch König Gorger und seine Ratten starben, was dem Unterland Leben brachte«, sagte Vikus.


      »Mann, wieso haben Sie mir das nicht vorher gesagt? Dann hätte ich vielleicht gewusst, was auf mich zukommt!«, sagte Gregor.


      »Nein, Gregor, erst im Nachhinein ist es deutlich. ›Unten‹ musste sich nicht unbedingt auf Henry beziehen, es konnte auch jeder andere im Unterland gemeint sein oder das Unterland selbst. ›Oben‹ hätte auch dein Vater sein können. Dein Sprung hätte kein Sprung im wörtlichen Sinn sein müssen, es hätte ein geistiger oder seelischer Sprung sein können. Henrys Fall hätte eine Anspielung auf einen physischen Tod sein können oder auch ein Verlust von Macht oder Ehre. Tatsächlich war die Deutung, dass ein menschlicher Unterländer in den Tod stürzen könnte, nicht sonderlich verbreitet. Henry hätte nie vermutet, dass er auf eine solche Weise ums Leben kommen würde«, sagte Vikus.


      »Warum nicht?«, fragte Gregor.


      Vikus schaute schnell zu Ares und zögerte.


      »Weil er gedacht hätte, ich würde ihn auffangen«, sagte Ares geradeheraus.


      »Ja«, sagte Vikus. »Du siehst also, dass die erste Prophezeiung für uns wirklich grau war, während sie uns jetzt natürlich klar wie Wasser erscheint. Sollen wir fortfahren?«


      Gregor las die nächsten Zeilen still für sich.


      steigt etwas aus dem Finstern auf


      und das Sterben nimmt seinen Lauf.


      »Es wird also etwas Böses kommen, etwas Tödliches«, sagte Gregor.


      »Es wird nicht nur kommen, es ist schon da, und zwar seit geraumer Zeit. Nur haben die Ratten es bisher verborgen gehalten, sogar vor ihresgleichen. In der folgenden Strophe wirst du darüber mehr erfahren.« Vikus zeigte auf die nächsten vier Zeilen.


      In der Tiefe haust die Ratte


      die Schneegleiche, Nimmersatte


      die Teuflische mit weissem Gesicht


      Raubt der Krieger dir das Licht?


      Gregor betrachtete die Zeilen eine Weile. »Es geht also um eine Ratte. Eine weiße Ratte?«


      »Eine Ratte in der Farbe von Schnee. Hier im Unterland haben wir keinen Schnee, aber ich stelle ihn mir sehr schön vor«, sagte Vikus ein bisschen wehmütig.


      »Ja, er ist wirklich schön«, sagte Gregor. »Jetzt gerade liegt überall Schnee. Dann sieht alles besser aus.« Das stimmte, jedenfalls wenn es Neuschnee war. Er bedeckte den Schmutz und den Müll, und eine Zeit lang sah die Stadt sauber und frisch aus. Und dann wurde er zu Matsch. »Und diese weiße Ratte …?«


      »Um sie ranken sich viele Legenden. Schon als er noch im Überland lebte, kannte Sandwich Erzählungen über die weiße Ratte. In der Geschichte taucht alle paar Jahrhunderte eine solche auf, versammelt andere Ratten um sich und errichtet eine Schreckensherrschaft. Geschick, Stärke und Größe dieser Ratte sind außergewöhnlich«, sagte Vikus.


      »Größe?«, sagte Gregor. »Ist sie etwa noch größer als die anderen Ratten hier unten?«


      »Bedeutend größer«, sagte Vikus. »Wenn man der Legende glauben will. Zur Stunde gibt es nur einen, der zwischen diesem Untier und dem Unterland steht, und das bist du. Der Krieger. Du stellst eine Bedrohung für sie dar. Deshalb halten sie die weiße Ratte so sorgsam versteckt. Sie wollen nicht, dass du sie findest. Doch auch du hast einen wunden Punkt.«


      Vikus tippte auf die dritte Strophe und Gregor las weiter.


      Was könnte unseren Krieger schwächen?


      Wie werden die zornigen Nager sich rächen?


      Ein Junges, das noch nicht mal zählt


      haben sie dafür auserwählt.


      »Weißt du, was ein ›Junges‹ ist?«, fragte Vikus.


      »So hat Ripred Luxa und Henry mal genannt, als sie nicht gehorchen wollten«, sagte Gregor. Und plötzlich fragte er sich, wie viel die große narbige Ratte, die bei der Rettung seines Vaters geholfen hatte, von alldem hier wusste.


      »Er hat es zweifellos sarkastisch gemeint, er wollte sie daran erinnern, dass er das Sagen hatte. Denn für die Ratten ist ein ›Junges‹ ein kleines Kind. Das einzige kleine Kind, das dir nahe steht, ist Boots«, sagte Vikus.


      Gregors Blick wurde von der letzten Strophe der Prophezeiung angezogen.


      Stirbt das Kleine, stirbt sein Heil


      verliert er seinen wichtigsten Teil.


      Der Frieden der Stunde wird zur Schlacht.


      Die Nager haben den Schlüssel zur Macht.


      »Die denken also, wenn sie« – Gregor konnte es kaum aussprechen – »Boots umbringen, wird mir etwas zustoßen.«


      »Es wird dich auf irgendeine Art brechen«, sagte Vikus. »Und wenn das geschieht, werden die Ratten uns alle übermannen.«


      »Das setzt einen ja gar nicht unter Druck«, sagte Gregor spöttisch, aber er hatte große Angst. »Sind Sie sich sicher, dass es um Boots geht?«


      »So sicher, wie wir in diesem Moment sein können. Es ist allgemein bekannt, wie nahe du ihr stehst. Dass du dein Leben für sie aufs Spiel gesetzt hast, dass du in die Tiefe sprangst, damit König Gorger sie nicht töten konnte – das hat alle tief beeindruckt. Fällt dir ein anderes kleines Kind ein, das gemeint sein könnte, Gregor?«, fragte Vikus ernst.


      Gregor schüttelte den Kopf. Es war Boots. Und in einem hatten sie Recht: Wenn sie Boots töteten, würde etwas in ihm zerbrechen. »Warum habt ihr sie dann hier runtergeholt? Wieso habt ihr sie nicht einfach im Überland gelassen, wo sie in Sicherheit war?«


      »Weil sie nicht in Sicherheit war. Und auch du nicht. Die Krabbler beobachten dich Tag und Nacht, um dich zu beschützen«, sagte Vikus.


      Gregor sah plötzlich den Kakerlak vor sich, den er heute Morgen in dem Mayonnaiseglas gefangen hatte. »Sie meinen die kleinen?«


      »Ja, sie stehen im Austausch mit den großen hier unten. Doch auch die Ratten beobachten dich. Seit du das Unterland verlassen hast, haben sie deine Familie auf Schritt und Tritt verfolgt und deiner Schwester nach dem Leben getrachtet«, sagte Vikus. »Bei euch zu Hause war das nicht möglich. Aber heute hast du dich mit ihr sehr nahe an eins der Tore gewagt.«


      »Wir waren Schlitten fahren im Central Park«, sagte Gregor.


      Da meldete sich Ares zu Wort. »Der Überländer wurde in den Tunneln von den Nagern gejagt. Er musste sich in den Wasserweg fallen lassen, um ihnen zu entkommen.«


      »Dann haben die Krabbler Boots offenbar gerade noch rechtzeitig gerettet. Auf sie hatten die Nager es heute abgesehen, Gregor«, sagte Vikus.


      »Warum bringen sie nicht einfach mich um?«, fragte Gregor wie betäubt.


      »Das würden sie nur zu gern. Doch sie haben gesehen, wie du sprangst und den Sprung überlebtest, deshalb trauen sie sich das nicht zu«, sagte Vikus. »Und im Augenblick sind sie mehr mit der Prophezeiung beschäftigt. Sie wollen dich zerstören, indem sie Boots töten.«


      »Ich glaube trotzdem, dass wir im Überland sicherer wären. Wir gehen einfach nicht mehr in den Central Park. Wir sorgen dafür, dass Boots drinnen bleibt …« Aber so ganz überzeugt war Gregor doch nicht, dass sie zu Hause sicherer wäre.


      »Wenn du das wirklich willst, schicke ich euch auf dem schnellsten Weg zurück. Aber sie werden sie finden, Gregor, jetzt, da sie darauf aus sind. In ihrer Vorstellung ist es ein Wettrennen. Sie müssen Boots töten, ehe die weiße Ratte getötet wird. Nur einer von beiden kann überleben. Ob du es glaubst oder nicht, wir haben sie ins Unterland geholt, um sie zu schützen«, sagte Vikus.


      »Und um euch selbst zu schützen«, sagte Gregor rundheraus.


      »Ja. Und um uns selbst zu schützen«, sagte Vikus. »Doch da unsere Schicksale miteinander verwoben sind, schien es ein und dasselbe zu sein. Also, wie wirst du dich entscheiden? Sollen wir euch nach Hause bringen oder willst du an unserer Seite kämpfen?«


      Gregor dachte an das scharrende Geräusch, das er zu Hause manchmal in den Wänden gehört hatte. Es hatte seine Mutter nervös gemacht, obwohl sein Vater meinte, es seien wahrscheinlich nur Mäuse. Aber wenn es nun Ratten waren? Und wenn sie nur ein paar Zentimeter Putz entfernt waren und Boots belauerten? Sie belauerten und warteten und alles den Riesenratten im Unterland berichteten.


      Von der Tür her kam ein Rascheln. Als Gregor hinschaute, sah er Boots, die auf dem Rücken eines Riesenkakerlaks mit verbogenem Fühler hereinkam.


      »Ge-go!« Sie kicherte. »Ich reiten! Boots reitet auf Temp!«


      Sie war so fröhlich … und so klein … und hilflos … er konnte nicht vierundzwanzig Stunden am Tag auf sie aufpassen … er musste zur Schule … niemand sonst konnte sie beschützen … selbst er hatte heute versagt … wenn das wieder passierte, konnten die Ratten sie binnen einer New Yorker Minute umbringen. Sogar noch schneller.


      »Wir bleiben«, sagte Gregor. »Wir bleiben, bis das alles vorbei ist.«

    

  


  
    
      5. Kapitel


      Zu Ge-go gehn«, sagte Boots zu Temp und schlug mit den Fersen gegen seinen Panzer. Gehorsam trug der Kakerlak sie zu Gregor hinüber. Sie ließ sich von Temps Rücken gleiten, lief zu Gregor hin und umarmte sein Bein.


      »Hallo, Boots«, sagte er und wuschelte ihr durch die Locken. »Wo warst du?«


      »Ich reitet! Schnell! Schnell reitet!«, sagte sie.


      »Kennst du Vikus noch?«, fragte Gregor mit einer Handbewegung.


      »Hallo! Hallo, du!«, sagte Boots fröhlich.


      »Willkommen, Boots«, sagte Vikus. »Wir haben dich vermisst.«


      »Hallo, Federmaus«, sagte Boots und winkte Ares zu, obwohl Gregor ihn nicht beachtet hatte.


      »Hallo, Temp«, sagte Gregor zu dem Kakerlak. »Könntest du nächstes Mal vielleicht Bescheid sagen, bevor du dich mit Boots aus dem Staub machst? Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt.«


      »Hasst uns, der Überländer, hasst uns?«, fragte Temp.


      Na super, jetzt fühlte er sich auf den Schlips getreten. Die Kakerlaken waren so dünnhäutig. Oder besser dünnpanzrig. »Ach was, ich hasse euch nicht. Ich hatte nur Angst, als ihr Boots mitgenommen habt. Ich wusste ja nicht, wo sie war«, sagte Gregor.


      »Sie war bei uns, war sie«, sagte Temp verwirrt.


      »Ja, ich weiß. Jetzt weiß ich es. Aber im Park wusste ich es nicht«, sagte Gregor. »Ich hab mir Sorgen gemacht.«


      »Hasst uns, der Überländer, hasst uns?«, wiederholte Temp.


      »Nein! Ihr sollt mir nur Bescheid sagen, wenn ihr Boots mitnehmt«, sagte Gregor. Temp ließ sichtlich die Fühler hängen. Dieses Gespräch führte zu nichts. Gregor versuchte es anders. »Aber weißt du was, Temp? Vielen Dank, dass ihr Boots vor den Ratten gerettet habt. Das war toll.«


      Das heiterte Temp auf. »Ratte schlecht«, sagte er überzeugt.


      »Ja«, sagte Gregor. »Ratte sehr schlecht.«


      In diesem Moment erschien Luxa in der Tür. Ihr silberblondes Haar war ein bisschen länger geworden und Luxa war etwas gewachsen, aber Gregor fielen vor allem die lila Ringe unter ihren violetten Augen auf. Er war nicht der Einzige, der in der letzten Zeit viel durchgemacht hatte.


      »Willkommen, Gregor der Überländer«, sagte Luxa und kam auf ihn zu, ohne ihn jedoch zu berühren.


      »Hi, Luxa, wie geht’s?«, fragte Gregor.


      Sie hob zerstreut die Hand und fasste kurz an das goldene Band, das sie um den Kopf trug. Beinahe, als wollte sie es wegschieben. »Gut, mir geht es gut.«


      Es ging ihr nicht gut. Man sah sofort, dass sie nicht genug Schlaf bekam. Sie sah nicht glücklich aus. Aber sie hatte immer noch diese arrogante Kopfhaltung und dieses halbe Lächeln. Sie stand immer noch da wie eine Königin. »Nun bist du also doch zurückgekommen.«


      »Ich hatte keine Wahl«, sagte Gregor.


      »Nein«, sagte Luxa unbewegt. »Wir beide scheinen selten eine Wahl zu haben. Seid ihr hungrig?«


      »Ich Hunger, ich Hunger!«, sagte Boots.


      »Wir haben nichts zum Abendbrot gegessen«, sagte Gregor, obwohl er so einen Knoten im Bauch hatte, dass er keinen Hunger verspürte.


      »Ihr müsst ein Bad nehmen, zu Abend essen und dann schlafen. Solovet sagt, du musst morgen mit dem Unterricht beginnen«, sagte Luxa.


      »Sagt sie das?«, fragte Vikus mit leiser Überraschung in der Stimme.


      »Ja. Hat sie dir das nicht erzählt?«, sagte Luxa und warf Vikus einen spöttischen Blick zu, auf den er nicht reagierte. Sie hatten ein komisches Verhältnis. Vikus war Luxas Großvater, aber da ihre Eltern von den Ratten umgebracht worden waren, war Vikus auch eine Art Vaterersatz für sie. Und er sollte auf Luxa aufpassen und sie darauf vorbereiten, ihres Amtes als Königin von Regalia zu walten, sobald sie sechzehn war. Gregor stellte es sich kompliziert vor, wenn man so viel Verschiedenes füreinander war.


      »Wir sehen uns auf dem Feld, Gregor, Ares«, sagte Luxa und ging.


      Zwei Unterländer, die Gregor noch nie gesehen hatte, führten ihn und Boots zum Waschraum. Eine junge Frau nahm Boots mit in die Umkleidekabine für Frauen, während ein junger Mann Gregor zur anderen Seite geleitete.


      Nach dem Bad rannte Gregor triefnass und nur mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Waschraum und bat den jungen Mann, seine und Boots’ Kleider nicht zu verbrennen. Ares hatte Recht, es war üblich, die Kleider ins Feuer zu werfen, aber Gregor dachte daran, wie teuer es sein würde, sie zu ersetzen. Und die Stiefel wollte er auf keinen Fall verlieren.


      »Aber … eure Kleider riechen sehr stark. Die Nager werden merken, dass ihr hier seid«, sagte der Mann unsicher.


      »Das macht nichts. Ich meine, die wissen sowieso schon, dass ich hier bin. Zwei Ratten haben mich bis zum Wasserweg verfolgt«, sagte Gregor. »Also, könnten Sie nicht … ich weiß nicht, vielleicht könnten Sie die Sachen ins Museum bringen oder so. Da ist doch lauter Überländer-Zeug, oder?«


      Erleichtert über den Vorschlag ging der Mann davon, um Vikus zu fragen.


      Es gab ein großes Essen: Rinderschmorbraten, Brot, Pilze, die Dinger, die Gregor an Süßkartoffeln erinnerten, und eine Art Kuchen. Boots aß mit großem Appetit, was Gregor daran erinnerte, dass sie den ganzen Tag kaum mehr als ein Schälchen Haferbrei und ein Brot mit Erdnussbutter gegessen hatte. Immerhin konnte der Rest der Familie heute Abend das Kartoffelgratin essen. Falls sie überhaupt etwas herunterbekamen.


      Das alles war seine Schuld. Wenn er besser auf Boots aufgepasst hätte, hätten die Kakerlaken sie nicht entführen können. Aber dann hätten die Ratten sie womöglich zu fassen bekommen. Er musste wohl allen hier unten dankbar dafür sein, dass sie Boots gerettet hatten, und einerseits war er das auch. Andererseits nahm er es ihnen übel, dass sie ihn wieder in ihre gefährliche Welt gezogen hatten. Was hatte Vikus noch gesagt? »… da unsere Schicksale miteinander verwoben sind, bla, bla, bla, bla.« Er wollte davon nichts wissen, aber jetzt war er hier. Schon wieder.


      Boots war eingeschlafen, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührt hatte, doch Gregor war unruhig und angespannt. Er konnte nicht einschlafen, weil er an seine Familie dachte, an die Bedrohung für Boots und die riesige weiße Ratte, die irgendwo auf ihn lauerte. Schließlich gab er es auf und beschloss, ein wenig im Palast herumzulaufen. Es dürfte niemand etwas dagegen haben, schließlich versuchte er diesmal nicht zu fliehen.


      Die Eingänge, an denen er vorbeikam, schienen zu den Wohnräumen der Unterländer zu führen. Die öffentlichen Räume wie die Hohe Halle und die Speisesäle waren frei zugänglich. Doch auf Gregors Flur waren die meisten Räume durch Vorhänge vor Einblicken geschützt. Türen aus Stein waren wohl unpraktisch, und die einzige Holztür, die er im Unterland je gesehen hatte, führte zu dem Raum mit Sandwichs Prophezeiungen.


      Gregor war etwa zehn Minuten herumgelaufen, als er aus einem Raum Stimmen hörte. Durch den Vorhang klangen sie etwas gedämpft, aber sie waren doch zu hören, weil sich zwei Leute stritten. Es waren Vikus …


      »Du hättest mit mir über den Unterricht sprechen sollen. Dabei hätte ich gerne ein Wort mitzureden!«


      Und mit wem sprach er?


      »Jaja, wir hätten wieder und wieder und wieder darüber sprechen können, während du überlegst, wie du ihn beschützen kannst, doch das ist unmöglich. Es ist ganz gleich, was du willst.«


      Das klang nach Solovet. Sie war Vikus’ Frau, Luxas Großmutter und die Anführerin der Armee Regalias. Normalerweise sprach sie sanft und würdevoll. Aber in der Schlacht hatte Gregor sie auch mit schneidender Stimme Befehle erteilen hören. Solovets Gabe, zwischen freundlicher Dame und Soldat hin- und herzuwechseln, verunsicherte ihn, weil er nie wusste, mit wem er es gerade zu tun hatte. Jetzt im Moment klang sie mehr nach dem Soldaten.


      Gregor wollte nicht lauschen, deshalb wandte er sich ab, um sich fortzustehlen. Doch dann hörte er seinen Namen und musste einfach zuhören.


      »Und ist es auch gleich, was Gregor will? Hat er nicht ein Wörtchen mitzureden? Er hat das Schwert von sich geschoben, Solovet. Er möchte nicht kämpfen«, sagte Vikus.


      »Niemand von uns möchte kämpfen, Vikus«, sagte Solovet.


      Vikus machte so etwas wie »hm«, als wollte er andeuten, dass da jemand im Raum war, der sehr wohl Spaß am Kämpfen hatte.


      »Niemand von uns möchte kämpfen«, wiederholte Solovet eisig, »doch wir tun es alle. Und schließlich wird Gregor in der Prophezeiung ›der Krieger‹ genannt. Nicht ›der Friedensstifter‹.«


      »Ach, die Prophezeiungen sind oftmals irreführend. Er wird Krieger genannt, doch vielleicht sind seine Waffen andere als die uns vertrauten. Beim letzten Mal hat er sich sehr gut ohne gewöhnliche Waffen geschlagen«, sagte Vikus. »Ich sage dir, er hat Sandwichs Schwert weggeschoben!«


      »Ja, als er sich in Sicherheit und im Glauben wähnte, es sei alles überstanden. Doch ich entsinne mich, dass er auf der Reise um ein Schwert bat«, entgegnete Solovet.


      »Aber er brauchte es nicht. Ich glaube, er hatte es leichter ohne Schwert«, sagte Vikus.


      »Und ich glaube, wenn du ihn diesmal unbewaffnet ziehen lässt, schickst du ihn in den Tod«, sagte Solovet.


      Dann war es still.


      So schnell wie möglich stahl Gregor sich zurück in sein Zimmer.


      Der wenige Schlaf, den er in dieser Nacht bekam, war voller verstörender Träume.

    

  


  
    
      6. Kapitel


      Am nächsten Morgen war Gregor erschöpft und schlecht gelaunt. Ein Unterländer, den er noch nie gesehen hatte, brachte ihm Frühstück. Gregor ließ Boots in der Obhut der Frau, die sie am Abend zuvor gebadet hatte, und ging hinaus. Heute sollte er mit dem Unterricht beginnen. Was auch immer das für ein Unterricht war.


      Nachdem er mehrere Flure entlanggelaufen war, wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wohin er gehen sollte. Luxa hatte etwas von einem Feld gesagt. Meinte sie die Arena? Das war das Erste, was er in Regalia gesehen hatte, ein großes steinernes Oval, wo die Unterländer mit den Fledermäusen eine Art Ballspiel gespielt hatten. Bis dorthin waren es vom Palast aus zwanzig Minuten zu Fuß.


      Gregor gelangte schließlich zu einem Ausgang, vor dem zwei Wachposten standen. Dahinter war eine an Seilen befestigte Plattform. Als er die Wachen bat, ihn herunterzulassen, zeigten sie sich überrascht. »Hat dein Flieger dich nicht in die Hohe Halle bestellt, um dich von dort zum Unterricht zu bringen?«, fragte der eine.


      Ares und Gregor waren am Vorabend wortlos auseinander gegangen. »Nein, das muss Ares vergessen haben«, sagte er.


      »Ah so, Ares«, sagte der Wächter und schaute seinen Kollegen vielsagend an.


      Obwohl Gregor wütend auf Ares war, wollte er das nicht auf ihm sitzen lassen. »Ich hab es auch vergessen«, sagte er. »Ich hätte ihn daran erinnern sollen.«


      Die Wachen nickten und traten zur Seite, damit Gregor auf die Plattform gehen konnte. Dann ließen sie ihn die fünfzig Meter nach unten. Obwohl alles glatt verlief, hielt Gregor sich krampfhaft an den Seilen fest. Im Unterland gab es immer wieder Situationen, in denen er seine Höhenangst zu spüren bekam.


      In der Stadt liefen die blassen, violettäugigen Leute geschäftig hin und her. Viele starrten ihn an, und wenn er ihren Blick erwiderte, nickten sie ihm respektvoll zu. Einige verbeugten sich sogar. Sie kannten ihn, zumindest vom Hörensagen. Er war der Krieger, der die Stadt vorm Untergang gerettet hatte. Eine Weile sonnte er sich in der Aufmerksamkeit, bis ihm einfiel, dass die Leute in ihm wahrscheinlich auch denjenigen sahen, der die weiße Riesenratte jagen sollte. Er fragte sich, wie viele Soldaten sie ihm zur Seite stellen würden, um sie zu töten. Ein so großes, bösartiges Tier – dazu brauchte man womöglich eine ganze Armee!


      Als er in der Arena ankam, sah er sofort, dass er zu spät war. Überall waren schon Gruppen von Unterländern, die sich auf dem moosbedeckten Boden dehnten und streckten. Das sah nicht viel anders aus als die Aufwärmübungen, die Gregor vom Lauftraining kannte. Als er sich suchend nach Luxa umschaute, rief jemand:


      »Überländer! Du bist zurück!« Und ehe er sich’s versah, wurde er von einem Soldaten so fest umarmt, dass es ihm fast die Rippen zerquetschte. Es war Mareth, den Gregor besonders gern hatte.


      »Hi, Mareth«, sagte er. »Wie geht’s?«


      »Sehr gut, jetzt, da du hier bist. Komm mit, du machst die Grundübungen bei mir«, sagte Mareth und schickte Gregor zu einer Gruppe von Kindern seines Alters.


      Als sie über das Feld liefen, kamen sie an mehreren Kindern vorbei, die mit Schwertern exerzierten. Keins von ihnen sah älter aus als sechs. Im Unterland konnte man offenbar gar nicht früh genug mit dem militärischen Training anfangen.


      Gregor entdeckte Luxa und gesellte sich zu ihr. Sie konnten sich nur kurz zunicken, dann ging der Unterricht schon weiter.


      Mareth ließ sie eine Reihe von Dehnübungen durchführen. Gregor war kein gelenkiger Typ, während Luxa sich verbiegen konnte wie eine Brezel.


      Dann kam das übliche Aufbautraining: Liegestütze, Klappmesser und Kniebeugen. Zum Abschluss liefen sie einige Runden um die Arena. Gregor war ein begeisterter Läufer, sowohl Kurzstrecke als auch Langstrecke. Es machte ihn stolz, dass er als Einziger mit Mareth Schritt halten konnte. Mareth beglückwünschte ihn zu der Leistung.


      Die Freude über das Lob verpuffte bald, als es ans Bodenturnen ging. Im Sportunterricht hatten sie auch regelmäßig Turnen, aber das ließ Gregor immer nur notgedrungen über sich ergehen, bis es endlich mit Basketball losging. Er war zu groß und schlaksig zum Turnen, und die meisten Übungen endeten damit, dass er flach auf den Rücken fiel. Genauso erging es ihm auch jetzt.


      Luxa stand über ihm und verbiss sich das Lachen. »Wenn du eine Rolle machst, darfst du die Beine erst wieder strecken, wenn deine Füße den Boden berühren«, sagte sie und reichte ihm eine Hand.


      »Jajaja«, sagte er und ließ sich von ihr hochziehen. Turner hatten immer tolle Tipps für den Kampf gegen die Schwerkraft parat.


      Mareth ließ Luxa eine Übung vorführen, und schon produzierte sie eine Reihe erstaunlicher Drehungen und Überschläge und landete so lässig wieder auf den Füßen, wie es Gregor nach einem Sprung von der Bordsteinkante gelingen würde. Die anderen klatschten spontan Beifall, und Luxa lächelte ausnahmsweise einmal. Dann kam sie wieder zu Gregor und widmete sich dem aussichtslosen Unterfangen, Gregor ein Rad beizubringen.


      Sie erklärte ihm gerade zum achtzehnten Mal, wie es funktionierte – »Hand, Hand, Fuß, Fuß, nicht beide Hände und beide Füße«, als ihre Miene sich plötzlich verfinsterte.


      Gregor folgte ihrem Blick zum Eingang der Arena, wo fünf Kinder zusammenstanden. Er hatte sie noch nie gesehen. »Wer ist das?«


      »Meine Cousins und Cousinen. Offenbar sind sie soeben in Regalia angekommen«, sagte Luxa steif.


      Gregor sah die Kinder überrascht an. »Ich dachte, du hättest nur Henry und, wie heißt sie noch, dieses nervöse Mädchen?«


      »Nerissa«, sagte Luxa. »Ja, Nerissa und … Henry.« Den Namen brachte sie nur mit Mühe heraus. »Die Einzigen der königlichen Familie, das ist wahr. Unsere Väter waren Brüder, die Söhne des Königs.«


      Die Jungen und Mädchen am Eingang entdeckten Luxa und kamen herüber. Mit unverhohlener Abneigung nickte sie ihnen zu. »Diese fünf sind meine Verwandten mütterlicherseits. Sie haben kein königliches Blut in den Adern, obwohl sie nichts lieber hätten als das.«


      »Auf die scheinst du ja nicht so zu stehen«, sagte Gregor.


      »Sie machen sich über Nerissa lustig. Über ihre Gabe und ihre Schwäche«, sagte Luxa. »Nein, wir … ich meine, ich mag sie nicht.«


      Luxa und Henry waren so lange »wir« gewesen; selbst Monate nach seinem Tod hatte sie sich noch nicht daran gewöhnt, dass er nicht mehr zu ihr gehörte. Das alles wurde noch komplizierter dadurch, dass er sie auf übelste Weise an die Ratten verraten hatte, um selbst an die Macht zu kommen. Wenn man das bedachte, war es kein Wunder, dass Luxa lila Ringe unter den Augen hatte.


      »Sie sind nur zu Besuch vom Quell gekommen. Hoffentlich wird es ein kurzer Besuch«, sagte Luxa.


      Luxa und ihre Verwandten grüßten sich kurz und förmlich, dann machte sie Gregor mit ihnen bekannt. Der Älteste, Howard, war um die sechzehn und sah aus, als würde er viel trainieren. Dann kam ein Mädchen namens Stellovet, sie mochte vielleicht dreizehn sein, hatte wallende silberblonde Locken und war auffallend hübsch. Als Nächstes kam ein Zwillingspärchen, ein Mädchen namens Hero und ein Junge namens Kent. Schließlich war da noch ein kleines Mädchen, etwa fünf Jahre alt, das an Stellovets Hand hing. Ihr Name klang wie »Chemie«, aber da hatte Gregor sich bestimmt verhört.


      Sie konnten den Blick kaum von Gregor wenden. Wahrscheinlich war er der erste Überländer, den sie je zu Gesicht bekamen.


      »Sei gegrüßt, Gregor der Überländer. Wir haben viel von deinen Taten gehört und sind dankbar für deine Rückkehr«, sagte Howard, der immerhin wusste, was sich gehörte.


      »Kein Problem«, sagte Gregor, obwohl seine Rückkehr sehr wohl ein Problem war.


      »Ach«, sagte Stellovet zuckersüß, »wir waren so froh, dass du Luxa bei der Suche verteidigt hast.«


      »Na ja. Ohne Luxa wär ich schon mindestens dreimal Rattenfutter gewesen, wir sind also quitt«, sagte Gregor.


      Stellovets Augen wurden schmal, aber sie lächelte ihn katzenfreundlich an. »Ja, mit Ratten kennt Luxa sich aus. Ganz gleich, wie viele Beine sie haben.«


      Das war eine schreckliche Bemerkung. Natürlich spielte Stellovet damit auf Henry an. Gregor kannte solche Kinder. Sie suchten den wunden Punkt bei einem anderen und bohrten gnadenlos darin herum. Und da sie Recht hatten, konnte man sich noch nicht mal wehren. Stellovet war ihm sofort zutiefst unsympathisch.


      Howard wirkte immerhin peinlich berührt. Stellovet und die Zwillinge grinsten hämisch. Das kleine Mädchen, Chemie oder wie sie auch hieß, stand mit großen Augen und verwirrter Miene da. Gregor brauchte Luxa gar nicht anzuschauen, er konnte sich vorstellen, wie verletzt sie aussehen musste.


      Gregor starrte Stellovet einen Augenblick an, dann fragte er beiläufig: »Und wo kommt ihr her?«


      »Wir leben am Quell. Unser Vater führt dort das Regiment«, sagte Stellovet stolz.


      »Habt ihr viele Ratten am Quell?«, fragte Gregor.


      »Nicht viele«, sagte Stellovet. Jetzt betrachtete sie Gregor genauer. »Zweifellos fürchten sie unser Kampfgeschick.«


      »Sie haben wenig Grund, zu uns zu kommen«, sagte Howard mit einem missbilligenden Blick zu seiner Schwester. »Sie müssten gefährliche Stromschnellen hochschwimmen, und bei uns gibt es keine Felder und auch keine Überländer, die einen Angriff wert wären.«


      »Ach, hast du dann überhaupt schon mal eine Ratte gesehen?«, fragte Gregor Stellovet spitz.


      Sie lief von Kopf bis Fuß pinkfarben an. »O ja! Und ob ich eine Ratte gesehen habe! Am Flussufer! Sie war mir so nah wie du jetzt!«


      »Aber Stellovet«, sagte die kleine Chemie und zog Stellovet an der Hand. »Die Ratte war doch tot.«


      Stellovet lief noch mehr an. »Schweig!«, sagte sie wütend zu Chemie.


      »So hatte ich mir das vorgestellt«, sagte Gregor. »Hey, Luxa, wolltest du mir nicht noch mal deinen Flickflack zeigen?«


      »Wenn ihr uns dann bitte entschuldigen würdet«, sagte Luxa zu ihren Verwandten.


      Luxa und Gregor drehten sich um und gingen. Er fing ihren Blick auf. Man sah ihr immer noch an, dass sie verletzt war, aber sie lächelte ihm zu. »Danke, Gregor«, sagte sie leise.


      »Das sind Idioten«, sagte er achselzuckend. »Na los, Luxa, mach mal eins von diesen Flickflackdingern. Mach den tollsten, gewagtesten, den du dir vorstellen kannst.«


      Luxa hielt einen Moment inne, konzentrierte sich auf einen Punkt mitten auf dem Platz und legte los. Sie vollführte eine wunderschöne Reihe Flickflacks und machte zum Schluss mit gestrecktem Körper zwei ganze Drehungen in der Luft, um wieder auf den Füßen zu landen. Die Leute klatschten Beifall, aber sie trabte zurück zu Gregor, als ob sie es gar nicht bemerkte. »Jetzt du«, sagte sie.


      »Ich brauche aber ein bisschen mehr Platz«, sagte Gregor und schwenkte die Arme, als wollte er die Muskeln lockern. Luxa lachte.


      Dann rief Mareth alle zusammen, um mit dem Schwertunterricht zu beginnen. Howard und Stellovet waren in ihrer Gruppe. Jeder suchte sich von einem großen Handwagen, der auf den Platz gefahren worden war, ein Schwert aus. Gregor untersuchte die Schwerter unschlüssig.


      »Hier, Überländer, versuch es mit diesem«, sagte Mareth. Er nahm ein Schwert, legte das untere Ende der Klinge auf sein Handgelenk und reichte Gregor den Griff.


      Gregor umfasste den Griff und spürte das Gewicht des Schwerts in der Hand, unten schwer und an der Spitze ganz leicht. Er bewegte es hin und her und ließ es zischend durch die Luft sausen.


      »Wie fühlt sich das an?«, fragte Mareth.


      »Ganz okay«, sagte Gregor. In Wirklichkeit empfand er nichts Besonderes. Darüber war er irgendwie erleichtert. Dieses ganze Getue um den Krieger hatte ihn nervös gemacht. Er kämpfte nicht gern, und er war froh, dass er sich mit dem Schwert in der Hand nicht anders fühlte als sonst.


      Mareth teilte den Rest der Gruppe in Paare auf und ließ sie exerzieren. Dann nahm er Gregor beiseite, um ihm die erste Lektion im Schwertkampf zu erteilen. Mareth zeigte ihm verschiedene Möglichkeiten des Angriffs und der Verteidigung. Gregor kam das ziemlich überflüssig vor, weil es unwahrscheinlich war, dass er je gegen einen Menschen kämpfen würde, aber er dachte sich, dass es wohl zu der Grundausbildung gehörte, die alle hier durchlaufen mussten.


      Nach einer Weile legten sie eine Pause ein, und ein paar Minuten später verkündete Mareth, es sei jetzt Zeit für die Kanonenübungen.


      »Kanonenübungen? Sollen wir Kanonen abfeuern?«, fragte Gregor Luxa.


      »O nein, es sind nur kleine Kanonen für den Schwertunterricht. Damit können wir Schnelligkeit und Treffsicherheit besser üben«, sagte Luxa. »Du wirst sehen.«


      Drei kleine Kanonen wurden auf den Platz gefahren. Am Rand stellte Mareth ein Fass auf, das mit wachsartigen Kugeln gefüllt war. »Das sind Blutbälle«, sagte Luxa, die eine der etwa golfballgroßen Kugeln in der ausgestreckten Hand hielt.


      Als Gregor den Ball nahm, merkte er, dass im Innern eine Flüssigkeit herumschwappte. »Ist der etwa mit Blut gefüllt?«, fragte er angewidert.


      »Nein, nur mit einer roten Flüssigkeit, die so aussieht wie Blut. So lässt sich leichter erkennen, ob jemand getroffen hat oder nicht«, sagte Luxa.


      Die drei Kanonen wurden in einem Bogen aufgestellt und jeweils mit fünf Blutbällen geladen. Die Unterländer stellten sich im Kreis um die Kanonen herum auf.


      »Nun denn, wer hat den Mut zu beginnen?«, fragte Mareth lächelnd. »Warum nicht du, Howard? Ich entsinne mich, dass du bei deinem letzten Besuch gut getroffen hast.«


      Howard stellte sich zwischen den Kanonen auf. Eine stand ihm direkt gegenüber, eine rechts und eine links von ihm. Alle waren sie etwa sieben Meter entfernt. Auf Mareths Befehl betätigten drei Unterländer die Hebel seitlich an den Kanonen. Jetzt schossen die Blutbälle aus den Kanonenrohren auf Howard zu. Er schwenkte das Schwert hin und her und zielte vor und neben sich. Sieben Blutbälle zerplatzten, als das Schwert sie traf. Doch acht lagen unversehrt auf dem Boden um Howard herum. Das Ganze hatte kaum zehn Sekunden gedauert.


      »Sehr gut, Howard! Sehr gut«, sagte Mareth und Howard schien zufrieden mit sich zu sein.


      »War das gut?«, fragte Gregor Luxa.


      Sie zuckte die Achseln. »Es war nicht schlecht« war das größte Lob, zu dem sie sich durchringen konnte.


      Einer nach dem anderen versuchten die Schüler ihr Glück in der Schusslinie. Manche trafen nur ein oder zwei Bälle. Luxa schaffte sieben, wie Howard, und Stellovet traf immerhin fünf. Als alle es einmal versucht hatten, befahl Mareth, die Kanonen beiseite zu schieben.


      »Will der Überländer es nicht versuchen?«, fragte Stellovet mit Unschuldsmiene.


      »Er hat heute zum ersten Mal ein Schwert in der Hand gehabt«, sagte Mareth.


      »Es ist sicher zu schwierig«, sagte Stellovet, »selbst für jemand so Begabten.«


      »Ich bezweifle stark, dass Gregor sich so leicht schrecken lässt«, sagte Mareth respektvoll. »Doch er ist mit unseren Waffen nicht vertraut. Möchtest du es versuchen, Gregor? Nur zur Übung. Kaum jemand erzielt beim ersten Mal viele Treffer.«


      »Klar, warum nicht?«, sagte Gregor. Komischerweise hatte er wirklich Lust dazu. Aber wahrscheinlich war es so etwas wie diese Spiele, die er von den Jahrmärkten in Virginia kannte. Da musste man zum Beispiel einen Ball in eine alte Milchkanne werfen oder einen Vierteldollar auf einen Glasteller. Es sah ganz einfach aus, aber wenn man es versuchte, erwies es sich als fast unmöglich. Trotzdem musste man es ausprobieren.


      Gregor stellte sich zwischen den Kanonen auf. Er hielt das Schwert vor sich, wie er es bei den Unterländern gesehen hatte. Er hatte ein bisschen Lampenfieber, so ähnlich wie wenn er beim Baseball den Ball schlagen musste. Er hörte, wie Mareth den Befehl zum Abfeuern gab.


      Und dann geschah etwas Seltsames. Als der erste Ball aus einer Kanone geschossen kam, schienen die Arena, die Unterländer, fast alles um Gregor herum zu verschwimmen und zu verstummen. Er sah nur noch die Blutbälle, die aus allen Richtungen auf ihn zuflogen. Sein Arm bewegte sich. Er hörte sein Schwert zischen. Etwas spritzte ihm ins Gesicht. Und dann war es vorbei.


      Allmählich wurde die Umgebung wieder scharf: erst die Mauern der Arena, dann die erschrockenen Gesichter der Unterländer. Er spürte, wie ihm etwas Flüssiges über Gesicht und Hände lief. Er hörte das Klopfen seines Herzens. Dann schaute er zu Boden.


      Zu seinen Füßen lagen die Überreste von fünfzehn zerplatzten Blutbällen.

    

  


  
    
      7. Kapitel


      Gregor öffnete die Hand, das Schwert fiel zu Boden. Es leuchtete von der roten Flüssigkeit, die zwar kein Blut war, aber genauso aussah. Als Gregor sich mit der Hand übers T-Shirt fuhr, hinterließ er einen großen roten Fleck. Auf einmal wurde ihm übel.


      Er drehte sich auf dem Absatz um und ging weg von dem Schwert, weg von den Blutbällen und den Unterländern, die jetzt aufgeregt durcheinander redeten. Offenbar hatte seine Tat sich schon in der Arena herumgesprochen, denn jetzt kamen auch aus anderen Ecken Leute zu den Kanonen gelaufen. Er spürte schon, wie sie ihn bedrängten, und irgendjemand, vielleicht Mareth, rief seinen Namen. Gregor bekam kaum noch Luft.


      Plötzlich stand Ares vor ihm. »Ich kann dich fortbringen«, sagte er nur.


      Ohne zu überlegen, stieg Gregor auf Ares’ Rücken und sie hoben ab. Als sie aus dem Stadion flogen, hörte Gregor mehrere Leute nach ihm rufen, aber Ares ließ sich nicht beirren. Sie flogen nicht in Richtung Regalia, sondern in die Tunnel in der entgegengesetzten Richtung.


      »Du wirst Licht haben wollen«, sagte Ares. Er neigte sich zu einer Reihe Fackeln an der Tunnelwand, und Gregor schnappte sich eine. Im Schein der Fackel glänzte seine Hand feucht und rot. Er wandte den Blick ab.


      Ares tauchte in einen Seitentunnel ein, der sich immer weiter gabelte. Schließlich kamen sie zu einem kleinen unterirdischen See, der von unzähligen Höhlen umgeben war. Ares flog in eine Höhle mit schmalem Eingang. Drinnen öffnete sich die Höhle weit. Große Kristallgebilde wuchsen von der hohen Decke herab. Gregor ließ sich von Ares’ Rücken auf den Steinboden gleiten.


      Er presste die Stirn an die Knie und blieb so sitzen, bis er wieder normal atmen konnte. Was war in der Arena geschehen? Wie hatte er es geschafft, alle fünfzehn Bälle zu treffen? Als er mit Mareth geübt hatte, war nichts Ungewöhnliches passiert, aber als diese Blutbälle auf ihn zugeflogen waren …


      »Hast du das gesehen? Hast du gesehen, was ich gemacht habe?«, fragte er Ares. Er hatte während des Unterrichts einige Fledermäuse in der Arena herumfliegen sehen, aber Ares war ihm nicht aufgefallen.


      Die Fledermaus saß einen Augenblick reglos da und sagte dann: »Du hast alle Blutbälle aufgestochen.«


      »Ich hab sie alle getroffen«, sagte Gregor und versuchte immer noch, sich daran zu erinnern. »Dabei weiß ich noch nicht mal, wie man mit einem Schwert umgeht.«


      »Wie es scheint, lernst du schnell«, sagte Ares, und darüber musste Gregor ein bisschen lachen. Er schaute sich in der Höhle um. Es gab Essensvorräte, Decken und Fackeln.


      »Was ist das hier? Dein Versteck?«


      »Ja, mein Versteck«, sagte Ares. »Und früher einmal war es auch Henrys. Wir pflegten herzukommen, wenn wir nicht in Gesellschaft anderer sein wollten. Heutzutage ist es weniger mein Versteck denn mein Zuhause.«


      Erst nach einer Weile begriff Gregor, was das bedeutete. »Dann lebst du also nicht mehr mit den anderen Fledermäusen zusammen? Ich dachte, dadurch, dass ich mich mit dir verbunden hab, wär alles vergessen – die Geschichte mit Henry und so.«


      »Es bewahrte mich vor der offiziellen Verbannung. Doch niemand außer Aurora und Luxa spricht mit mir«, sagte Ares.


      »Nicht mal Vikus?« Für einen Moment vergaß Gregor seine eigenen Probleme.


      »Ja, doch, Vikus. Aber Vikus spricht mit jedem«, sagte Ares ohne große Begeisterung.


      Gregor hatte keine Ahnung gehabt, dass Ares in einer so schlimmen Lage war. Wenn er auch nicht physisch verbannt worden war, so war er doch aus seiner Welt verstoßen worden. Und dann war Gregor aufgetaucht und hatte ihn nur herumkommandiert. »Hör mal, das gestern tut mir echt leid«, sagte er. »Ich war sauer und außer mir vor Sorge um Boots, und das hab ich an dir ausgelassen.«


      »Ich war auch erbost vieler Dinge wegen, die wenig mit dir zu tun hatten«, sagte Ares.


      Damit war der Streit beigelegt. Trotzdem war Ares für Gregor immer noch ein Fremder.


      »Wie bist du überhaupt an Henry geraten?«, platzte es aus ihm heraus. Es war vielleicht nicht sehr höflich, danach zu fragen, aber Gregor wollte es unbedingt wissen.


      »Henry erwählte mich, weil ich wild war und dafür bekannt, dass ich vielen Regeln meines Landes trotzte. Ich erwählte Henry, weil ich mich geschmeichelt fühlte, weil er königlicher Abstammung war und weil ich wusste, dass ich unter seinem Schutz von vielen Vergehen freigesprochen werden würde«, sagte Ares. »Es war nicht alles nur schlecht. Wir flogen gut zusammen und teilten viele Vorlieben. In vielerlei Hinsicht passten wir zusammen. Nur in einer nicht.«


      Dann war Ares unter den Fledermäusen also eine Art Rebell gewesen. Kein Wunder, dass Henry sich so einen ausgesucht hatte. Gregor hatte sich für Ares entschieden, weil er alles aufs Spiel gesetzt hatte, um ihm das Leben zu retten – aber hätte er ihn auch unter weniger spektakulären Umständen erwählt? Er wusste es nicht.


      Vom Eingang der Höhle her war ein Rascheln zu hören, und Aurora kam mit Luxa hereingeflogen.


      »Wir wussten, dass wir dich hier finden würden!«, rief Luxa. Sie sprang von Auroras Rücken, klatschte in die Hände und tanzte fast über den Boden. »War das nicht herrlich? Habt ihr das gesehen? Habt ihr Stellovets Gesicht gesehen?«


      »Als hätte sie in eine Zitrone gebissen«, schnurrte Aurora, offenbar auch bester Laune.


      »Warum?«, fragte Gregor.


      »Warum? Wegen dir und der Blutbälle!«, sagte Luxa, als wäre er etwas beschränkt. »Sie wollte dich zum Gespött machen, und stattdessen hast du sie alle auf einen Streich getroffen! Noch fast niemand hat das vollbracht, Gregor! Es war großartig!«


      Erst jetzt war Gregor auch ein kleines bisschen stolz auf seine Leistung. Er hatte vielleicht überreagiert, weil die Sache so blutig ausgesehen hatte. Vielleicht hatte er in Wirklichkeit etwas richtig Cooles gemacht, wie beim Poolbillard den Tisch abzuräumen oder den Ball beim Baseball so zu werfen, dass der Schlagmann ihn nicht trifft. »Echt?«, sagte er.


      »O ja! So verstimmt habe ich Stellovet seit dem Picknick nicht mehr gesehen!«, sagte Luxa und kicherte, als sie daran dachte.


      Beide Fledermäuse machten »höh, höh, höh«, und es dauerte einen Moment, bis Gregor begriff, dass sie lachten.


      »Ach Gregor, das hättest du erleben müssen. Vikus hat uns alle zu einem Picknick mit meinen Verwandten vom Quell gezwungen, weil er hoffte, wir könnten dabei unseren Zwist beilegen. Doch Stellovet gab die ganze Zeit vor, Ratten zu hören, um Nerissa zu ängstigen. Da hat Henry sie dazu gebracht, Mottenkokons zu essen. Den ganzen Nachmittag hat sie sich die Seide aus den Zähnen gepult und gesagt: ›Dath werde ich euch nie vergethen!‹« Es hörte sich tatsächlich so an, als hätte Luxa lauter Fusseln im Mund.


      »Sie hat Mottenkokons gegessen? Wie hat er das denn geschafft?«, fragte Gregor gleichzeitig belustigt und angeekelt.


      »Er erzählte ihr, sie seien eine Köstlichkeit, die Mitgliedern der königlichen Familie vorbehalten sei, deshalb könne er ihr nichts davon anbieten. Natürlich stahl sie sich eine Hand voll und stopfte sie sich in den Mund«, sagte Luxa.


      »Henry konnte ihr alles vormachen«, sagte Ares, gefolgt von noch mehr Höh-höh-höhs. Doch plötzlich erstarb sein Lachen. »Er konnte uns allen alles vormachen.«


      Es war, als würde sich eine dunkle Wolke auf Luxa und die beiden Fledermäuse senken. Ihnen hatte Henry noch viel übler mitgespielt als Stellovet.


      »Henry mag sich in vielem getäuscht haben, in unseren Verwandten vom Quell hat er sich nicht getäuscht«, sagte Luxa grimmig. »Insbesondere Stellovet. Sie sähe Nerissa und mich am liebsten tot, denn sie glaubt, dann würde Vikus König werden und sie als seine Enkelin wäre Prinzessin.«


      Eine Weile schwiegen alle, dann stimmte Aurora optimistischere Töne an. »Gregors Meisterleistung wird dir nützen, Ares.«


      »Das wird sich zeigen«, sagte Ares.


      »Ganz gewiss. Es wird dir nicht schaden, mit jemandem verbunden zu sein, der alle Bälle auf einen Streich trifft«, sagte Luxa. »Niemand wird es jetzt noch wagen, dich zu schneiden.«


      Gregor hoffte, dass sie Recht hatte. So, wie es war, erschien ihm Ares’ Leben nicht besonders lebenswert.


      Plötzlich ließen Ares und Aurora die Köpfe hochfahren. Luxa lauschte einen Moment und sprang dann auf Auroras Rücken. Keine Sekunde später waren sie verschwunden.


      Gregor hörte in der Ferne etwas, das so klang, als würde ein Horn geblasen. Es klang hoch und klagend. »Was ist das?«


      »Es ist eine Warnung, Überländer. Du solltest lieber aufsteigen«, sagte Ares.


      Gregor schnappte sich eine Fackel und schwang ein Bein über Ares’ Nacken. Im Nu waren sie in der Luft.


      »Warnung? Was für eine Warnung?«, fragte er, als sie über den See flogen.


      Ares antwortete mit ruhiger Stimme, doch seine Muskeln waren angespannt. »Es bedeutet, dass die Ratten in Regalia eingefallen sind.«

    

  


  
    
      8. Kapitel


      Gregor krallte sich in Ares’ Fell fest. Er befürchtete sofort das Schlimmste. Wenn die Ratten in Regalia waren, konnte das nur eins bedeuten: Sie waren gekommen, um Boots zu holen!


      »Beeil dich, Ares, bitte!«, sagte Gregor.


      »Ja, Überländer, ich eile«, sagte Ares. In einer fließenden Bewegung schlugen seine kräftigen Flügel auf und ab. »Und Luxa und Aurora fliegen auf schnellstem Wege zu deiner Schwester.«


      Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie wieder bei der Arena ankamen, aber Gregor kam es vor wie eine Ewigkeit. Vor seinem inneren Auge sah er eine Rattenarmee mit nur einem Ziel im Auge durch Regalia rasen. Vielleicht war die weiße Riesenratte sogar selbst gekommen, um Boots zu töten!


      Als sie ins Stadion sausten, zeigte ein Wärter auf das massive Steintor, das das Spielfeld von der Stadt trennte, und rief: »Es sind nur die beiden! Dort, am Tor! Bleibt, wo ihr seid!«


      Ares bremste ab, doch sie waren nah genug, um die Schlacht zu beobachten. Vor dem Tor kämpften zwei Ratten einen erbitterten Kampf gegen ein Dutzend Menschen auf Fledermäusen. Die kleinere der beiden Ratten konnte erstaunlich hoch springen. Dazu hatte sie allerdings wenig Gelegenheit, da eine sehr viel größere Ratte ihr Deckung gab.


      Die große Ratte bewegte sich so schnell, dass Gregor sie nicht genau erkennen konnte. Rasend schnell drehte sie sich um die eigene Achse, sprang von den Vorderfüßen auf die Hinterfüße und hieb auf alles, was ihr in die Quere kam, mit Klauen und Zähnen ein. Sowohl Menschen als auch Fledermäuse wurden verwundet, doch die Ratte bekam keinen Kratzer ab. Es war wie in diesen Martial-Arts-Filmen, in denen niemand dem Ober-Sensei oder Meister etwas anhaben kann, die Ratte sah aus wie …


      »O nein!«, rief Gregor. »Er ist es. Das muss …«


      »Ripred!«, fiel Ares ihm ins Wort.


      »Halt sie zurück!«, sagte Gregor.


      Ares hatte schon zum Sturzflug angesetzt. Er stieß seitlich auf die Gruppe hinab und schubste zwei Unterländer von der Kampffront. Er vollführte eine Acht, mit der er ein paar Leute verwirrte, und flog dann mit einer eigenartigen Schwebebewegung über Ripreds Kopf herum.


      »Hört auf!«, schrie Gregor. »Hört auf, er ist ein Freund!«


      Die Unterländer hielten inne, um Gregor nicht zu treffen, und riefen Ares wütend zu, er solle aus dem Weg gehen.


      »Nein, ihr versteht mich nicht! Er ist auf unserer Seite! Es ist Ripred!«, brüllte Gregor über den Lärm hinweg. Als sie den Namen Ripred hörten, zogen die Unterländer sich stumm zurück.


      Die große Ratte hörte auf herumzuwirbeln und ließ sich fast träge auf den Rücken fallen. Ein breites Grinsen, das die Reißzähne entblößte, zeigte sich auf dem vernarbten Gesicht. Ripred fing an zu lachen. »Oh, sieh sie dir an, Überländer. Sind sie nicht köstlich?«


      Auch Gregor hätte am liebsten gelacht, weil einigen Unterländern wortwörtlich die Kinnlade runterklappte, aber er hielt sich im Zaum. »Hör auf«, sagte er zu Ripred. »Das ist nicht lustig.«


      Ripred lachte nur noch lauter. »Und ob es lustig ist, und das weißt du auch genau! Du würdest ja selbst am liebsten lachen!«


      Gregor stand so unter Spannung, dass ihn Ripreds alberne Bemerkung kalt erwischte und er tatsächlich ein wenig lachen musste. Er hatte sich schnell wieder in der Gewalt, doch da war es schon zu spät. Alle hatten es gehört. »Halt einfach die Klappe, ja?«, sagte er zu Ripred, doch der ignorierte ihn und gluckste schadenfroh.


      »Kann nicht mal irgendwer Vikus oder Solovet oder so herholen?«, fragte Gregor. Niemand antwortete oder setzte sich in Bewegung. Gregor bemerkte, dass die kleinere Ratte sich keuchend und mit weit aufgerissenen Augen ans Tor gekauert hatte. Vermutlich ein Freund von Ripred, dachte er sich. »Hey, tut mir leid«, sagte er zu ihr. »Ich bin Gregor. Freut mich, dich kennen zu lernen.«


      Die Ratte fletschte die Zähne und zischte ihn bösartig an. Sowohl Gregor als auch Ares zuckten zurück.


      Ripred schlug in einem Lachanfall mit dem Schwanz auf den Boden. »Oh! Oh! Bei der brauchst du kein Süßholz zu raspeln«, rief er keuchend. »Twitchtip hasst Gott und die Welt!«


      Die kleinere Ratte, Twitchtip, knurrte Ripred an. Dann riss sie mit einem Schlag ihrer Pfote ein Loch ins Moos und vergrub die Nase darin.


      Na gut, die war also ziemlich schräg drauf.


      »Grundformation«, befahl eine Stimme, und als Gregor sich umdrehte, sah er Solovet, die im Landeflug auf einer Fledermaus ankam. Die Unterländer ließen ihre Fledermäuse in einem dichten Rautenmuster landen. Ohne Ripred zu beachten, ging Solovet zwischen den Soldaten und Fledermäusen hindurch und schickte die Verwundeten fort, damit sie sich verarzten lassen konnten. Die Übrigen entließ sie.


      Ripred hatte sich inzwischen beruhigt und lag jetzt lässig auf der Seite. Twitchtip hatte die Nase noch immer im Moos vergraben. Sie atmete hechelnd und gequält durch den Mund.


      Solovet ging zu den Ratten hinüber und gab Ares ein Zeichen zu landen. Mit versteinerter Miene betrachtete sie die Eindringlinge. »Ich habe soeben elf aus meinen Reihen ins Krankenhaus geschickt.«


      »Oh, und dabei habe ich sie kaum gekratzt. Ich habe ihnen nur ein paar Übungen am lebenden Rattenobjekt gezeigt, und wir müssen wohl beide zugeben, dass sie es nötig hatten«, sagte Ripred und nickte vielsagend.


      »Du solltest morgen eine Eskorte am Queenshead treffen«, sagte Solovet.


      »Ach, war das morgen? Ich war mir sicher, wir hätten heute gesagt. Und wir haben gewartet und gewartet und die arme Twitchtip war so gespannt darauf, zum ersten Mal Regalia zu sehen, dass ich es nicht übers Herz brachte, sie noch länger warten zu lassen. Stimmt’s, Twitchtip?« Ripred pikste die Ratte mit der Schwanzspitze in die Seite.


      Mit einem Ruck zog Twitchtip die Nase aus dem Moos und schnappte nach Ripreds Schwanz, doch er zog ihn gerade noch rechtzeitig weg. Sofort vergrub sie die Nase wieder im Moos.


      »Ist sie nicht charmant? Ist sie nicht einfach unwiderstehlich?«, sagte Ripred. »Und ich hatte sie auf der Reise vom Land des Todes ganz für mich allein. Ihr könnt euch vorstellen, wie kurzweilig das war.«


      Twitchtip warf ihm einen finsteren Blick zu, griff jedoch nicht noch einmal an.


      »Und was verschafft uns das Vergnügen ihrer Gesellschaft?«, fragte Solovet, während sie Twitchtip beäugte.


      »Na ja, ich habe sie als Geschenk mitgebracht. Für dich, für dein Volk und für unseren Gregor hier. Ja, vor allem für Gregor«, sagte Ripred.


      Erschrocken schaute Gregor zu der wutschäumenden Ratte. »Für mich? Sie ist ein Geschenk für mich?«


      »Nicht im wörtlichen Sinn. Schließlich gehört sie mir nicht. Aber ich habe ein Tauschgeschäft mit ihr vereinbart. Sie hat eingewilligt, dir bei der Suche nach dem Fluch zu helfen, und ich habe eingewilligt, sie in meine fröhliche kleine Rattenbande im Land des Todes aufzunehmen, wenn sie es schafft«, sagte Ripred. »Weißt du, sie wurde schon vor Jahren aus dem Land der Ratten vertrieben und musste sich allein durchschlagen.«


      »Weil sie verrückt ist«, sagte Solovet, als gäbe es daran keinen Zweifel.


      »O nein, sie ist nicht verrückt. Twitchtip hat eine besondere Gabe. Zeig den Leuten, was du kannst, Twitchtip«, sagte Ripred. Twitchtip starrte ihn nur zornig an. »Na los, zeig’s ihnen schon, oder du kannst dich für den Rest deiner Tage mit dir allein vergnügen.«


      Widerstrebend hob Twitchtip den Kopf und wischte sich den Dreck und das Moos von der Nase. Sie schob den Unterkiefer zurück, schnupperte einmal kräftig und verzog das Gesicht. »Die Schwester dieses Jungen befindet sich im dritten Stock eines großen runden Baus in einem Raum mit acht weiteren Kleinen und zwei Ausgewachsenen. Sie hat gerade Kuchen gegessen und Milch getrunken. Sie bekommt einen Zahn. Ihr Auffangtuch ist nass und ihr Hemd ist rosa«, zischte Twitchtip. Dann rammte sie ihre Nase wieder ins Moos.


      Solovet zog die Augenbrauen hoch. »Sie ist eine Duftseherin?«


      »Ja, ihr Geruchssinn ist so außergewöhnlich entwickelt, dass sie sogar Farben riechen kann. Das kommt einmal unter einer Million vor. Eine Missbildung. Eine Laune der Natur. Sie ist eine Ausgestoßene, weil ihre eigene Rasse diese Gabe so beunruhigend findet. Doch für dich, meine liebe Solovet, dürfte sie überaus nützlich sein«, sagte Ripred.


      »Eine schlechte Kämpferin kann sie auch nicht sein. Wenn sie allein im Land des Todes überlebt hat.« Zum ersten Mal lächelte Solovet. »Kannst du zum Essen bleiben, Ripred?«


      »Ich könnte mich überreden lassen«, sagte Ripred. »Sag ihnen, sie sollen das Zeug mit den Garnelen machen, ja? Und die Sahne bitte nicht zu knapp.«


      »Die Sahne nicht zu knapp«, willigte Solovet ein.


      »Und gebt Twitchtip reichlich zu essen, aber möglichst pur. Fasst es so wenig wie möglich an. Sie ekelt sich vor eurem Geruch«, sagte Ripred.


      Solovet gab Befehl, Twitchtip in eine entlegene Höhle außerhalb Regalias zu bringen, wo die Gerüche der Stadt sie nicht so quälen würden.


      Ehe sie aufbrachen, wandte Solovet sich an Gregor. »Ich hatte noch keine Zeit, dich angemessen zu begrüßen, Gregor. Wie ich hörte, hast du heute beim Unterricht großes Aufsehen erregt.«


      »Das ist wohl wahr«, sagte Gregor.


      »Er hat alle auf einen Streich getroffen«, sagte Solovet zu Ripred.


      »Wirklich?« Ripred betrachtete Gregor interessiert. Plötzlich kam Ripreds Schwanz aus dem Nichts auf Gregor zugepeitscht. Zu seiner Überraschung hatte er den Rattenschwanz plötzlich fest in der Hand. In einem Reflex hatte er ihn nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht abgefangen.


      »Tja, so was kann man nicht lernen«, sagte Ripred und zog den Schwanz aus Gregors Faust.


      Um keine Panik in der Stadt auszulösen, kehrten Solovet und Ripred durch einen Geheimgang zurück zum Palast.


      Ares flog Gregor zurück. An der Hohen Halle wurde Gregor von den Wachen gegrüßt, und nach einem Moment peinlichen Schweigens grüßten sie auch Ares. Vielleicht hatte Aurora Recht. Vielleicht würde Ares es leichter haben, jetzt, da er mit jemandem verbunden war, der so viele Blutbälle treffen konnte.


      Im Bad schrubbte Gregor wie verrückt an dem unechten Blut herum, aber auf seiner Haut blieben immer noch rote Flecken zurück. Er gab es schließlich auf in der Hoffnung, dass sie verschwinden würden, bis er wieder zur Schule musste – wenn die weiße Ratte tot war oder was auch immer.


      Er ging zum Kinderzimmer, um Boots abzuholen, und traf dort zu seiner Freude Dulcet, das nette Kindermädchen, das sich auch bei seinem ersten Aufenthalt im Unterland um Boots gekümmert hatte. »Wie war’s?«, fragte er.


      »Oh, Boots hatte einen sehr schönen Tag. Ich fürchte nur, für Temp war es ein wenig beschwerlich«, sagte Dulcet mit einem Kopfnicken in eine Ecke des Raums.


      Erst jetzt bemerkte Gregor den Riesenkakerlak. Eine Gruppe kleiner Kinder hatte ihn mit Kleidern herausgeputzt. An jedem Fuß trug er einen anderen Schuh. Sein Kopf schaute aus einem langen lila Abendkleid heraus, das sich um seinen Hals bauschte. Rosa Schleifen schmückten die herabhängenden Fühler. Boots knallte ihm einen fusseligen Hut auf den Kopf, und alle Kinder hüpften vergnügt quietschend auf und ab.


      »Temp hat Hut! Temp hat Hut!«, rief Boots strahlend, als Gregor auf sie zukam.


      »Ohhh«, machte Temp düster. »Ohhh.«


      »Da hast du Recht«, sagte Gregor. »Und er sieht auch echt super aus. Aber jetzt ist es Zeit fürs Abendessen, Boots.« Er kniete sich hin und flüsterte Temp zu: »Keine Sorge, Kumpel. Ich hol dich hier raus.« Während er sich das Lachen verbiss, begann er den armen Kakerlak von den Kleidern zu befreien. Er war selbst oft genug Opfer von Boots’ Verkleidungsspielen gewesen und wusste deshalb, wie das war. Das hier ging wahrscheinlich schon seit Stunden so.


      Unglücklicherweise erwies sich das Abendessen als eine Art Wiedersehensfeier der grauen Prophezeiung – jedenfalls der Teilnehmer, die die Reise überlebt hatten. Von den acht Überlebenden fehlte nur Gregors Vater. Gregor, Boots, Luxa, Aurora, Ares, Temp und Ripred, alle waren sie da, mit Solovet und Vikus als Gastgebern. Vielleicht hatte Vikus gedacht, ein solches Treffen könnte tröstlich sein. Doch wenn die Erinnerung an die Toten, die dadurch geweckt wurde – an die beiden Spinnen Gox und Treflex, an den Kakerlak Tick und Luxas Cousin Henry –, für Gregor schon schmerzlich war, so musste sie für einige der anderen unerträglich sein.


      Boots bemerkte bei dieser Zusammenkunft zum ersten Mal, dass Tick fehlte, und das hob auch nicht gerade die Stimmung. Als Tick ihr Leben gegeben hatte, um Boots zu retten, hatte Boots hohes Fieber gehabt und war nicht bei Bewusstsein gewesen. Als sie wieder zu Hause waren, hatte Boots über Tick geredet, als ob sie gesund und munter wäre. Gregor hatte sie in dem Glauben gelassen, weil er nicht wusste, wie er einer Zweijährigen beibringen sollte, dass ihre Freundin tot war. Außerdem hatte er ja sowieso nicht vorgehabt, je hierher zurückzukommen. Jetzt versetzte es ihm jedes Mal einen Stich, wenn sie »Wo Tick? Wo Tick?« fragte.


      Nach einigen Minuten »Wo Tick?« hatten fast alle aufgehört zu essen. Ohne sich zu entschuldigen stand Ares auf und flog aus dem Raum. Temp verkroch sich unter dem Tisch und gab seltsame Schnalzlaute von sich. So hörte es sich wohl an, wenn ein Kakerlak weinte.


      Selbst Ripred runzelte leicht die Stirn, als er sah, wer alles eingeladen war. »Vikus, hast du etwa gedacht, wir würden in Kriegserinnerungen schwelgen?«


      »Ich dachte, es könne heilsam sein«, sagte Vikus. »Dass es einigen von uns helfen könnte, den Verlust zu verschmerzen.«


      Bei diesen Worten sprang Luxa auf, ihr Stuhl fiel polternd zu Boden. Wenige Sekunden später waren sie und Aurora verschwunden.


      »Das klappt ja hervorragend«, sagte Ripred. »Ah, mmh, noch mehr für mich.« Mit der Vorderpfote krallte er sich eine ganze Schale Garnelen in Sahnesoße und zog sie zu sich heran. Er steckte das Gesicht in die Schüssel und schlürfte alles auf. Wenigstens wurde dadurch Boots abgelenkt, die von Ripreds Art zu essen so fasziniert war, dass sie selbst die Nase in ihren Teller steckte, um es ihm nachzumachen.


      »Mmm«, sagte Ripred träumerisch, als er das triefende Maul aus der Schüssel zog.


      »Mmm«, sagte auch Boots. Sie kicherte, ließ das Gesicht wieder auf den Teller sinken und schlürfte.


      Ripred fuhr sich mit der langen Zunge ums Maul, um sich keinen Sahnetropfen entgehen zu lassen. »So was kriegt man im Land des Todes nicht geboten. Heutzutage kriegt man dort sowieso nicht sehr viel – seit die Menschen die Nager von ihren wichtigsten Fischgründen abgeschnitten haben.«


      »Wenn sie ein wenig hungrig sind, gelangen sie vielleicht zu der Einsicht, dass es nicht sonderlich klug war, uns anzugreifen«, sagte Solovet, während sie sich eine große Portion Pilze nahm.


      »Die Nager leiden doch nicht ernstlich Hunger?«, fragte Vikus.


      »Ach nein?«, sagte Ripred. »Ihr habt sie bis zur Ameisengrenze zurückgedrängt. Die Flüsse, die ihnen geblieben sind, sind gefährlich zu befischen, und stromaufwärts tummeln sich die Krabbler, die ihnen nicht viel übrig lassen. Was glaubt ihr, wovon sie sich ernähren?«


      Darauf schwiegen alle.


      Gregor versuchte sich vorzustellen, wie es sein mochte, eine Ratte zu sein und Hunger zu haben. Nach seiner Erfahrung konnte man, wenn man Hunger hatte, an nichts anderes denken als an Essen – oder vielleicht, im Fall der Ratten, wie man sich rächen könnte.


      »Dem großen Plan ist das nicht dienlich. Ich habe so schon genug Widerstände zu überwinden. Und man erntet immer, was man sät, Solovet.«


      »Bist du gekommen, um mir das zu sagen, Ripred?«, sagte Solovet ungerührt.


      »Nein. Du weißt, was du tust. Oder wenigstens schmeichelst du dir, es zu wissen. Ich bin gekommen, um euch Twitchtip zu überlassen und um Gregor noch einen Trick beizubringen, den er von euch nicht lernen kann.« Ripred steckte sich einen ganzen Laib Brot ins Maul und stieß sich vom Tisch ab. »Bist du bereit, Kleiner?«


      »Wofür?«, fragte Gregor und schaute zu, wie die Krümel aus Ripreds Maul flogen.


      »Für deine erste Lektion«, sagte Ripred und schluckte kräftig. »Die jetzt anfängt.«

    

  


  
    
      9. Kapitel


      Ultraschallortung?«, sagte Gregor verblüfft. »Du willst mir Ultraschallortung beibringen?« Er befand sich in einer runden Höhle irgendwo weit unterhalb Regalias und hatte nichts als seine Minitaschenlampe bei sich.


      Ripred stand lässig an der Wand gelehnt. Selbst für eine Ratte hatte er eine miserable Haltung. Wenn er kämpfte, schien sich sein ganzer Körper zu straffen, dann strotzte er nur so vor Energie und Kraft. Ansonsten machte er nicht viel her. Er erinnerte Gregor an diese unförmigen Baseball-Pitcher, deren Bauch fast das Trikot sprengte, während sie sich vorwärts schleppten. Man traute ihnen kaum zu, dass sie es ohne Verschnaufpause einmal um die Bases schaffen würden. Aber stellte man sie auf die Pitcher’s Plate, feuerten sie einen Ball ab, der mit hundert Sachen durch die Luft sauste und den Schlagmann das Schielen lehrte.


      Jetzt ließ Ripred sich an der Wand herunterrutschen, als fände er es sogar zu anstrengend, angelehnt zu stehen. »Ja, Ultraschallortung. Was weißt du darüber?«


      »Ich weiß, dass Fledermäuse sich damit orientieren. Vielleicht auch Delphine. Es ist so was wie Radar. Sie geben einen Laut von sich, und wenn der von einem Gegenstand abprallt, können sie den Gegenstand orten, ohne ihn zu sehen«, sagte Gregor. »Aber Menschen können das nicht. Ich auch nicht.«


      »Bis zu einem gewissen Grad kann das jeder. Im Überland machen einige blinde Menschen davon Gebrauch, mit hervorragenden Resultaten«, sagte Ripred. »Die Unterlandmenschen schenken dem Phänomen keine große Beachtung, aber das ist sehr töricht. Alle anderen hier unten machen es sich in irgendeiner Form zunutze.«


      »Du meinst die Kakerlaken und die Spinnen und …«, setzte Gregor an.


      »Wir alle. Da wir seit Generationen in der Dunkelheit leben, haben wir die Fähigkeit besser entwickeln können. Doch selbst wenn du nur die einfachsten Ansätze erlernen könntest, wäre Ultraschallortung unschätzbar wertvoll für dich«, sagte Ripred. »Stell dir zum Beispiel vor, du befindest dich mit einer Ratte in einer Höhle und verlierst deine Lampe.«


      Gregor sah Ripreds Schwanz auf sich zukommen und hob die Hand, um ihn abzufangen, doch diesmal war die Ratte schneller als er. Ripred schlug ihm mit einer Hinterpfote die Taschenlampe aus der Hand und schleuderte sie fünf Meter weiter an die gegenüberliegende Wand. Der Strahl zeigte zur Wand, sie waren im Dunkeln.


      Gregor zuckte zusammen, als er Ripreds Stimme hörte. »Und jetzt bin ich wieder hier«, sagte die Ratte hinter ihm. Gregor fuhr herum, als Ripred irgendwo links von ihm flüsterte: »Und jetzt hier.«


      Die Taschenlampe kam über den Boden gesaust und stieß gegen Gregors Fuß. Er hob sie auf und sah, dass Ripred wieder an der Wand lehnte, diesmal auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle, wo eben noch die Taschenlampe gelegen hatte.


      »Also, bring’s mir bei«, sagte Gregor entnervt.


      Als Erstes musste er die Augen schließen und mit der Zunge schnalzen. Er sollte genau darauf lauschen, wie es sich anhörte. Wenn er vor der Höhlenwand stand, sollte es anders klingen, als wenn er vor Ripred stand. Dann musste er die Taschenlampe ausschalten und schnalzen und mit der Taschenlampe dorthin leuchten, wo er Ripred vermutete.


      Gregor gab wirklich sein Bestes, aber er hatte in den letzten beiden Tagen nur etwa drei Stunden geschlafen und sich noch nicht daran gewöhnt, dass er wieder im Unterland war. Dazu die Prophezeiung und der Schwertunterricht und …


      »Konzentration, Überländer! Es könnte dir das Leben retten!«, knurrte Ripred, als Gregor sich zum zehnten Mal hintereinander geirrt hatte.


      »Das ist doch bescheuert, Ripred – ich höre überhaupt keinen Unterschied!«, fuhr Gregor ihn an. »Ich kann es einfach nicht, okay?«


      »Nein, es ist nicht okay. Du wirst üben. Und zwar bei jeder Gelegenheit, sowohl hier unten als auch zu Hause, falls du je wieder nach Hause kommst«, befahl Ripred. »Du wirst es vielleicht nie beherrschen, aber du kannst in jedem Fall nur besser werden!«


      »Na gut. Okay. Ich werde üben. War’s das?«, fragte Gregor leicht überheblich. Er hatte jetzt langsam genug von der Ratte.


      Plötzlich war Ripreds Nase direkt vor seiner eigenen. Die Augen der Ratte waren schmal vor Wut.


      »Jetzt hör mir mal zu, du Krieger«, zischte Ripred. »Eines Tages wirst du feststellen, dass es keine Rolle spielt, ob du dreitausend Blutbälle treffen kannst, wenn du nicht einen davon im Dunkeln orten kannst. Capito?«


      »Ja«, brachte Gregor heraus. Ripred zeigte keine Regung. »Also, ich werde üben«, sagte Gregor. »Ganz bestimmt.«


      »Gut. Dann lass uns jetzt zusehen, dass wir ein wenig Schlaf kriegen. Wir sind beide erledigt«, sagte Ripred.


      Während sie sich schweigend auf den Weg zurück in die Stadt machten, fragte sich Gregor, ob Ripred wohl Skrupel hätte, ihn zu töten. Als sie zusammen ausgezogen waren, Gregors Vater zu suchen, hatte Ripred ihn am Leben gelassen, weil sie aufeinander angewiesen waren: Gregor brauchte Ripred, um seinen Vater zu finden, und Ripred brauchte Gregor, um König Gorger zu besiegen, damit er selbst eines Tages Oberhaupt der Ratten werden konnte. Offenbar brauchte Ripred Gregor auch für die Prophezeiung des Fluchs. Aber wenn Ripred Gregor nicht mehr brauchen konnte, würde er ihn dann im Zweifel opfern?


      Gregor konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, als er die Treppen hinaufging, die, wie er hoffte, zu seinem Zimmer führten. Es war sehr spät hier unten – vermutlich etwa so spät wie gestern, als er in die Stadt gekommen war – und alle schliefen. Er konnte den Weg nicht finden und sah niemanden, den er hätte fragen können. Als er herumirrte und nach einer Wache Ausschau hielt, stand er plötzlich vor der Holztür, die zu dem Raum mit Sandwichs Prophezeiungen führte.


      Die Tür stand einen Spalt offen. Das war merkwürdig; Gregor dachte, sie sei immer verschlossen. Es musste jemand drin sein.


      Er stieß die Tür weiter auf und trat ein. »Hallo? Ist hier jemand?«


      Zuerst dachte er, der Raum sei leer. Das Licht unter der Prophezeiung des Fluchs brannte noch immer, aber niemand stand davor. Dann hörte er ein schwaches Rascheln in der hinteren Ecke, und sie trat ins Licht.


      »Oh!« Gregor fuhr zusammen, weil sie so gespenstisch aussah. Er hatte Nerissa erst einmal gesehen. Damals hatte sie ihren Bruder Henry verabschiedet, als sie zur Suche aufbrachen. Er wusste noch, dass sie sehr dünn war und einen nervösen Eindruck machte. Sie hatte ihm eine Kopie der grauen Prophezeiung mit auf die Reise gegeben. Luxa hatte etwas davon erzählt, dass sie in die Zukunft blicken konnte.


      Wenn sie damals dünn gewesen war, so war sie jetzt ausgezehrt. Riesig und hohl wirkten ihre Augen im Schein der Fackel. Wo Luxa lila Ringe unter den Augen hatte, wurden Nerissas durch dunkelpurpurne Halbmonde betont. Das Haar, das ihr bis weit über die Taille fiel, war zerzaust. Obwohl sie in einen dicken Mantel gehüllt war, schien sie zu frösteln.


      »Oh, das tut mir leid. Ich wollte nicht … ich wollte nur … Ich habe nur meinen Schlaf gesucht … ich meine, das Zimmer, wo ich schlafe. Mein Schlafzimmer. Entschuldigung.« Gregor wandte sich zum Gehen.


      »Nein, warte, Überländer«, sagte Nerissa mit bebender Stimme. »Warte einen Moment.«


      »Oh, na gut, klar«, sagte Gregor und wünschte sehnlichst, er könnte von hier verschwinden. »Und, wie geht’s dir so, Nerissa?«, fragte er und erschrak über seine eigenen Worte. Wie sollte es ihr schon gehen?


      »Ich hatte keine gute Zeit«, sagte Nerissa matt. Aber sie sagte es ohne Selbstmitleid, was es irgendwie noch trauriger machte.


      »Das mit deinem Bruder, mit Henry, das tut mir leid«, sagte Gregor.


      »Es ist wohl besser, dass er tot ist«, sagte Nerissa.


      »Ist das dein Ernst?«, fragte Gregor, verblüfft über ihre Offenheit.


      »Wenn wir bedenken, wie es andernfalls gekommen wäre«, sagte Nerissa. »Wäre es ihm gelungen, sich mit den Nagern zu verbünden, wären wir alle tot. Du, deine Schwester, dein Vater. Mein ganzes Volk. Auch Henry. Doch natürlich vermisse ich ihn sehr.«


      So schwach Nerissa auch wirkte, sie scheute sich jedenfalls nicht, den Tatsachen ins Auge zu blicken. »Weißt du, warum er es getan hat?«, fragte Gregor vorsichtig.


      »Er fürchtete sich. Das weiß ich. Und ich glaube, dass er im tiefsten Innern dachte, ein Bündnis mit den Nagern würde ihm die ersehnte Sicherheit geben«, sagte Nerissa.


      »Da hat er sich getäuscht«, sagte Gregor.


      »Wirklich?«, sagte Nerissa und lächelte. Das machte es noch unheimlicher.


      »Dachte ich. Du hast doch gerade selbst gesagt … wenn es so gekommen wäre, wie er wollte, wären wir alle tot?«, sagte Gregor. Vielleicht war sie doch irgendwie verrückt.


      »O ja. Seine Methoden waren zweifellos verfehlt.« Nerissa verlor das Interesse an dem Gespräch und ging zu der Prophezeiung des Fluchs hinüber. Sie streckte den Arm aus und fuhr mit den knöchrigen Fingern über die Buchstaben, als läse sie Blindenschrift. »Und wie steht es mit dir, Krieger? Bist du bereit, dich dem Fluch zu stellen?«


      Der Fluch. Ripred hatte etwas von dem Fluch gesagt. »Du meinst … der Prophezeiung?«, fragte Gregor verwirrt.


      »Hat Vikus es dir nicht erzählt? Wir nennen die weiße Ratte ›den Fluch‹«, sagte Nerissa.


      »Ach so«, sagte Gregor. »Tja, die Ratte. Vikus sagt, ich bin eine Bedrohung für sie oder so. Ich soll euch helfen, sie zu töten.«


      Nerissa sah verwirrt aus. »Uns helfen? O nein, Gregor, du musst ihr das Licht rauben. Sieh nur, hier steht es geschrieben.« Ihre Finger fuhren schnell über eine Zeile auf der Mauer.


      Raubt der Krieger dir das Licht?


      Als Vikus die Prophezeiung letzte Nacht mit ihm durchgegangen war, hatte Gregor nur daran denken können, dass die Ratten Boots umbringen wollten. Da hatte er auf diese Zeile nicht so geachtet, und Vikus war nicht näher darauf eingegangen. Für die Unterländer war das Wort »Licht« gleichbedeutend mit »Leben«. Wenn sie also davon sprachen, einem Lebewesen das Licht zu rauben, meinten sie damit, es zu töten. Der Auftrag bestand darin, den Fluch zu töten. Das wusste er. Aber er war davon ausgegangen, dass ihm die Unterländer jede Menge Soldaten zur Seite stellen würden. Ausgebildete Soldaten.


      Die Zeile hämmerte sich in sein Hirn.


      Raubt der Krieger dir das Licht?


      Eine schlimme Ahnung beschlich Gregor. »O Mann«, sagte er. »Heißt das, da ist diese weiße Riesenratte … und ihr erwartet von mir, dass ich sie … ganz allein … du meinst, ich soll …«


      »Sie töten, Gregor«, sagte Nerissa. »Durch deine Hand allein muss der Fluch sterben.«
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      10. Kapitel


      Vielleicht musste man gar nicht unbedingt schlafen. Vielleicht war Schlaf nur etwas, woran die Menschen sich gewöhnt hatten und wovon sie meinten, dass sie es brauchten, auf das sie in Wirklichkeit aber verzichten konnten. Gregor hoffte, dass es so war, denn obwohl er völlig erschöpft war, hatte er in der Nacht kein Auge zugetan.


      Er hatte die ganze Zeit versucht, sich die große weiße Ratte vorzustellen, die er allein töten sollte. Eine Ratte, die viel größer und wahrscheinlich auch stärker war als Ripred. Gregor ging davon aus, dass sie mindestens doppelt so groß war wie er selbst und vermutlich neun- bis zehnmal so schwer. Wen interessierte es da schon, ob Gregor ein paar Blutbälle treffen konnte? Dieses Monster würde ihn zerquetschen wie ein Insekt.


      Natürlich hatte Vikus sich nicht weiter darüber ausgelassen. Genauso wie er damals nicht viele Worte darüber verloren hatte, dass nach der grauen Prophezeiung vier der zwölf Suchenden tot sein würden. Er ließ gern alles unter den Tisch fallen, was Gregor seiner Meinung nach nicht verkraften konnte. Wie lange hätte Vikus Gregor noch darüber im Unklaren gelassen, dass er den Fluch allein töten musste? So lange wie möglich. Gregor sah sich selbst, wie er die geifernde weiße Riesenratte entsetzt anstarrte, während Vikus ihm auf die Schulter tippte und aufmunternd sagte: »Ach ja, und übrigens musst du sie Sandwich zufolge eigenhändig töten. Nur zu!«


      Gregor dachte daran, wie er vor kaum mehr als einem Tag im Central Park gestanden hatte und seine größte Sorge den Weihnachtsgeschenken gegolten hatte, die sie sich nicht leisten konnten. Es gab doch nichts Besseres als Sandwichs Prophezeiungen, um die Dinge zu relativieren.


      Gregor hatte das Kinn in die Hand gestützt und versuchte sich auf das Stimmengewirr am Tisch zu konzentrieren. Vikus hatte wegen Gregors Auftrag, den Fluch zu finden und zu töten, eine Ratsversammlung einberufen. Der Rat bestand aus einer Gruppe älterer Unterländer, die Regalia als Ausschuss regierten, bis Luxa sechzehn und damit alt genug war, um die Herrschaft zu übernehmen.


      Die Ratsmitglieder waren sich nur in dem einen Punkt einig, dass Gregor so bald wie möglich aufbrechen sollte. Seit die Ratten wussten, dass Gregor und Boots wieder im Unterland waren, würden sie sich bestimmt doppelt anstrengen, den Fluch zu verstecken und Boots zu fassen.


      Die Spione Regalias schienen brandheiße Informationen zu haben. Sie hatten ein Gebiet abgesteckt, in dem sie die weiße Ratte vermuteten. Zwar hatte noch keiner von ihnen das Ungetüm mit eigenen Augen gesehen, doch den Informanten zufolge befand es sich an einem Ort, der im Unterland Irrgarten genannt wurde. Das sagte Gregor nichts, bis Ares ihm zuflüsterte, ein Irrgarten sei ein Labyrinth. Lizzie und ihr Rätselheft blitzten vor Gregors innerem Auge auf. Sie würde sich viel besser als er in einem Labyrinth zurechtfinden. Als er an Lizzie dachte, fiel ihm seine übrige Familie ein, die oben bangte und wartete. Die Vorstellung war unerträglich.


      »Ja, lasst uns aufbrechen. Je eher, desto besser!«, sagte Gregor. Alle sahen ihn überrascht an, denn es war das Erste, was er an diesem Morgen sagte, und der Rat diskutierte schon darüber, welcher Weg zum Irrgarten der beste sei.


      Sie besprachen mehrere Möglichkeiten, doch jede Route, die durch das Netz von Unterlandtunneln führte, wurde als zu gefährlich abgetan. Zwar beherrschten die Menschen jetzt einen sehr viel größeren Teil des Unterlands als vor dem Krieg, doch der Irrgarten befand sich in einem entlegenen Gebiet des Rattenlandes. Es war sogar so entlegen, dass selbst die meisten Ratten niemals dorthin kamen. Und wenn sie den Fluch dort versteckt hielten, war das Gebiet mit Sicherheit bewacht.


      »Bleibt nur noch der Wasserweg«, sagte Vikus mit gerunzelter Stirn. »Das ist nicht ideal, aber noch am wenigsten tückisch.«


      »Und was ist mit den Riesenschlangen? Ihre Paarungszeit naht«, sagte Howard. Gregor wusste nicht, weshalb Luxas Cousin zu der Versammlung zugelassen war. Er war doch nur zu Besuch.


      »Ein berechtigter Einwand«, sagte Vikus. »Und noch ein weiterer Grund, die Reise sogleich anzutreten. Vielleicht kann die Truppe an den Schlangen vorbeikommen, ehe sie erwachen.«


      Jippie, Riesenschlangen, dachte Gregor und erinnerte sich an den sieben Meter langen Schwanz, den er damals, als Ares sie nach Hause flog, aus dem Wasserweg hatte schnellen sehen. Er fragte sich, was wohl an dem Schwanz dranhing.


      »Da ist noch etwas, Gregor, worüber wir reden müssen«, sagte Vikus. »Der Rat ist der Meinung, dass Boots in unserer Obhut in Regalia bleiben sollte, während du Jagd auf den Fluch machst.«


      Darauf war Gregor gefasst gewesen. Es würde furchtbar gefährlich sein, Boots noch einmal mit durchs Unterland zu schleppen. Aber wie konnte er sie hier lassen, nachdem er gesehen hatte, wie mühelos Ripred und Twitchtip in die Arena eingedrungen waren? Zwar war Ripred außergewöhnlich gerissen, aber dumm schienen die Ratten alle nicht zu sein. Er und Boots würden zusammenbleiben, wie seine Mutter es ihnen immer eingeschärft hatte.


      »Entweder sie kommt mit oder ich bleibe auch hier. Keine weitere Diskussion«, sagte Gregor. Er wusste, dass das unverschämt klang, aber er war zu müde, um sich darum zu scheren.


      Eine Weile schwiegen alle und sahen sich an; sie waren sich einig, dass Gregor zu weit gegangen war. Doch was sollten sie machen?


      Vikus schickte ihn fort mit dem Auftrag, sich auf die Reise vorzubereiten. Gregor ging zum Museum und schaute sich nach Lichtquellen um. Das Museum war voller Sachen, die aus Gregors Welt heruntergefallen waren. Es gab eine Menge toller richtig alter Sachen, zum Beispiel ein Rad von einer Pferdekutsche, einen echten Köcher mit Pfeilen drin, einen silbernen Becher, eine Kuckucksuhr, einen Zylinder. Die neueren Gegenstände wie Brieftaschen, Schmuck und Armbanduhren lagen ordentlich nebeneinander. Es gab viele gute Taschenlampen, vermutlich weil jeder, der in den Tunneln unter der Stadt New York zu tun hatte, eine brauchte. Gregor suchte sich vier aus und fand jede Menge Batterien dazu.


      Sein Blick fiel auf zwei Schwimmwesten; die nahm er auch mit. Letztes Mal hatten sie sich durch Steintunnel fortbewegt. Diesmal würden sie vermutlich über den Wasserweg fliegen, und Boots konnte noch nicht schwimmen. Schließlich steckte er noch eine Rolle Klebeband und ein paar Schokoriegel ein, die nicht allzu alt aussahen.


      Als er ging, sah er seine und Boots’ Kleider in zwei ordentlichen Stapeln an der Tür. Offenbar hatte Vikus erlaubt, dass sie sie behalten durften. Gregor war es egal, wie sie rochen, er wollte seine Stiefel tragen.


      Als er am Spielzimmer vorbeiging, um Boots abzuholen, erfuhr er, dass Dulcet schon mit ihr am Fluss war. Dort sollte die Reise losgehen.


      Gregor fand das einleuchtend, denn wenn man den Fluss entlangflog, gelangte man bestimmt am schnellsten zum Wasserweg. Doch als er am Kai ankam, sah er eine Gruppe Unterländer zwei Boote beladen, die von Seilen auf Höhe der Kaimauer überm Fluss gehalten wurden. Die Boote waren lang und schmal, sie erinnerten ihn an die Boote, die er in New York im Museum gesehen hatte, Boote, die vor Hunderten von Jahren von den Ureinwohnern Amerikas benutzt worden waren. Doch unter jedem Boot war eine große graue dreieckige Flosse befestigt, die von einem riesigen Schwertfisch oder so etwas Ähnlichem stammen musste. An den Seitenwänden waren noch mehr Flossen festgebunden, die bei Bedarf ausgefahren und wieder eingezogen werden konnten. Am Heck der Boote war jeweils ein gebogener Knochen als Steuerruder befestigt.


      »Wozu die Boote?«, fragte Gregor Vikus, der Anweisungen beim Beladen gab. »Nehmen wir nicht die Fledermäuse?«


      »Ja, doch der Wasserweg ist unermesslich weit und bietet nur wenige Rastplätze. Keine Fledermaus verfügt über die Ausdauer, ihn zu überqueren, deshalb wird ein Großteil eures Weges übers Wasser führen«, sagte Vikus.


      Gregor wusste nicht viel über die Schifffahrt, außer dass man damit im Vergleich zum Fliegen sehr langsam war. Mit dem Boot würde es eine Ewigkeit dauern, bis sie bei dem Fluch angelangt wären.


      In diesem Moment kam Twitchtip ans Ufer geschlichen. Na super, dachte Gregor. Ich wette, ich lande mit der durchgeknallten Ratte in einem Boot.


      Dulcet half ihm dabei, Boots die Schwimmweste anzulegen. Sie war eigentlich zu groß, doch sie befestigten sie, so gut es eben ging. Gregor war unschlüssig, was er mit der zweiten Schwimmweste machen sollte – er selbst war ein ziemlich guter Schwimmer –, bis er am Rand des Kais Temp stehen sah, der zitternd auf den aufgewühlten Fluss schaute.


      »He, Temp, kommst du auch mit?«, fragte er.


      »Vikus sagt, ich darf, sagt Vikus«, sagte Temp. Da legte Gregor Temp die zweite Schwimmweste an. Der Kakerlak ließ es geschehen, weil auch die Prinzessin eine trug und weil Gregor ihm klar machte, dass das Ding ihn über Wasser halten würde.


      Als er Temp versorgt hatte, sah er Luxa, Solovet, Mareth und Howard aus dem Palast zum Kai herüberkommen. Luxa und Solovet trugen Kleider, nicht die langen Hosen, in denen sie damals gereist waren.


      »Moment mal – du kommst doch mit, oder?«, sagte Gregor zu Luxa.


      »Nein, Gregor, ich kann nicht. Auf die erste Suche durfte ich dich nur deshalb begleiten, weil die graue Prophezeiung es so vorsah. Diesmal wurde es als unnötige Gefahr für eine Königin erachtet«, sagte Luxa mit einem Seitenblick zu Vikus.


      Gregor fand, sie hätte wenigstens mit Vikus streiten können. Vielleicht war noch nicht mal Luxa scharf darauf, Jagd auf den Fluch zu machen. Er merkte, wie die Wut in ihm hochstieg.


      »Und wer kommt dann also mit?«, fragte er.


      »Zunächst solltest du wissen, dass es nicht an Freiwilligen mangelte«, sagte Vikus, als wollte er Gregor versichern, dass er sich glücklich schätzen durfte, dabei zu sein. »Doch wir konnten nicht viele zulassen. Außer dir, Ares, Boots, Temp und Twitchtip schicken wir noch Mareth und Howard mit ihren Fliegern aus.«


      »Howard?«, sagte Gregor. Dass Mareth mitkam, freute ihn, aber Luxas Cousin wollte er nicht dabeihaben. Howard gehörte zu den Leuten vom Quell, und wer wusste, ob er überhaupt schon mal eine Ratte gesehen hatte – abgesehen von der toten am Strand?


      »Er ist nicht nur ein hervorragender Kämpfer, er ist auch in der Schifffahrt sehr beschlagen«, sagte Solovet. »Es ist Glückes Geschick, dass sein Besuch mit deinem zusammenfiel.«


      »Hm, hm«, machte Gregor. »Ripred kommt also auch nicht mit?« Niemand gab ihm mehr Sicherheit als Ripred … wenn er nicht gerade darüber nachdachte, ob Ripred ihn umbringen würde.


      »Er ist heute Morgen zum Land des Todes aufgebrochen«, sagte Vikus. »Oh, ich sehe, die Boote sind beladen! Ihr solltet euch jetzt auf den Weg machen!«


      Ares landete neben ihnen. »Der Fluss ist zu gefährlich. Wir werden zum Wasserweg fliegen und dort an Bord gehen.«


      »Auf jeden Fall schön, dass du mitkommst«, murmelte Gregor. Er schaute erst Luxa böse an und dann, wo er schon mal dabei war, Vikus. Dann stieg er auf Ares’ Rücken.


      Dulcet überreichte ihm Boots mit leichtem Ächzen. »Oh! Boots, du bist gut gewachsen!«


      »Ich goßes Mädchen! Ich Federmaus fliegen! Ich Federmaus fliegen!« Boots quiekte vor Vergnügen und hüpfte vor Gregor auf und ab. Auf der ersten Reise hatte Gregor sie in einer Trage auf dem Rücken gehabt, aber dafür war sie jetzt zu groß. Mit der Schwimmweste wäre es sowieso nicht gegangen.


      »Temp auch fliegen!«, sagte Boots. Der Kakerlak trippelte hinter ihnen her, leicht behindert durch die voluminöse Schwimmweste.


      Twitchtip schlüpfte in eins der großen Boote und ließ sich in der Mitte nieder. Sie hielt die Nase über den Bootsrand, um etwas von der Brise aufzuschnappen, die über dem Fluss ging. Gregor empfand eine Spur Mitleid mit der Ratte. Sie war vielleicht die Einzige, die über diese Reise noch unglücklicher war als er selbst.


      Mehrere Fledermäuse hoben die beladenen Boote an Schlaufen hoch und begannen flussabwärts zu fliegen. Als Ares ihnen nachflog, schlang Gregor die Arme fest um Boots. Diese Art zu reisen war ihm jetzt schon vertraut, ebenso wie die schwindenden Lichter Regalias, das Glitzern, als sie an dem von Kristallmauern gesäumten Strand vorbeikamen, an dem er seine erste Begegnung mit den Ratten gehabt hatte, und schließlich der weite offene Wasserweg.


      Sie flogen ein paar Meilen über den Wasserweg, ehe die Fledermäuse die Boote ins Wasser ließen und bis auf drei zurück nach Regalia flogen: Howards Fledermaus landete in dem Boot, in dem Twitchtip saß, Ares ließ sich im zweiten Boot nieder, ebenso Mareths Fledermaus.


      »Das ist Andromeda. Sie ist mit mir verbunden«, sagte Mareth, während er den Flügel seiner gold-schwarz gesprenkelten Fledermaus berührte. Gregor erinnerte sich, dass Mareth auch beim Kampf gegen die Ratten am Kristallstrand auf ihr geflogen war. Sie war dabei so schwer verwundet worden, dass sie auf die Reise der grauen Prophezeiung nicht mitkommen konnte. Gregor fühlte sich für diesen Kampf immer noch verantwortlich, weil er ihn durch einen Fluchtversuch ausgelöst hatte.


      »Hey, schön dich kennen zu lernen«, sagte er. Ob sie ihm wegen damals immer noch Vorwürfe machte?


      »Auch für mich ist es eine Ehre, dir zu begegnen, Überländer«, sagte sie. Vielleicht hatte sie ihm ebenso verziehen wie Mareth.


      Mareth machte Gregor auch mit Howards Fledermaus bekannt, Pandora, einem anmutigen Tier mit schönem rostroten Fell. Sie ließ sich nur zu einem »Sei gegrüßt« herab.


      Vikus war ihnen nachgeflogen, um sie zu verabschieden. »Gregor, ich vergaß, dir dies zu überreichen«, rief er. Seine große graue Fledermaus sauste über Gregors Kopf hinweg, und etwas fiel ins Boot. Gregor hob eine Rolle auf und sah, dass es eine Kopie der Prophezeiung des Fluchs in Nerissas edler Handschrift war.


      »Fliegt hoch!« Vikus flog zurück in Richtung Regalia und winkte ihnen aufmunternd zu. Gregor brachte immerhin ein Nicken zustande.


      Boots zappelte wie verrückt und versuchte sich aus Gregors Armen zu winden. Er hatte Angst, sie einfach so im Boot herumlaufen zu lassen, aber er konnte sie auch nicht tagelang festhalten. Er setzte sie auf den Boden und gab ihr die strikte Anweisung, im Boot zu bleiben.


      Zum Glück war das Boot so tief, dass sie sowieso nicht rauskonnte. Wenn Gregor sich in der Mitte hinstellte, reichten ihm die Bootswände bis zu den Schultern. Das etwa sieben Meter lange Boot bestand aus einem Rahmen aus Knochen, über den eine Tierhaut gespannt war. In der Mitte war ein Durchgang von einem guten halben Meter. Im vorderen Drittel richtete Mareth einen Holzmast auf und befestigte ihn unten in einer Halterung. Nach der Tür zu Sandwichs Raum war der Mast das zweite Teil aus Holz, das Gregor im Unterland sah. In dem Boot waren ein paar Ledersitze und jede Menge Vorräte.


      »Sollen wir das alles essen?«, fragte Gregor.


      »Nicht allein. Aber die Leuchter werden sehr viel zu essen benötigen«, sagte Mareth.


      »Die Leuchter?«, sagte Gregor.


      »Hat Vikus dir nichts davon erzählt?«


      Gregor fragte sich, wie oft er diesen Satz in den nächsten Tagen noch zu hören bekommen würde.


      »Auf langen Reisen zu Wasser können wir nicht genug Brennstoff für Licht mitnehmen. Daher heuern wir die Leuchter an«, sagte Mareth. »Sie müssten gleich hier sein – ja, sieh … da kommen sie schon.«


      Gregor schaute in die Dunkelheit und sah in der Ferne zwei Lichtpunkte. Sie erloschen und leuchteten dann wieder auf. Als die flackernden Lichter immer näher kamen, konnte er die Umrisse fliegender Insekten ausmachen. Zwei Riesenkäfer ließen sich auf dem Bug der Boote nieder, und da erkannte Gregor, was es war.


      »Oh, Glühwürmchen!«, sagte er. Auf der Farm der Familie seines Vaters in Virginia konnte man sie abends an den Waldrändern fliegen sehen. Ihre kleinen blinkenden Lichter gaben dem Wald etwas Magisches. Die ein Meter großen Exemplare, die jetzt vor ihnen auf den Booten hockten, waren nicht halb so bezaubernd. Aber wenn ihre Hinterteile aufleuchteten, spendeten sie ein wenig Licht, das musste man ihnen lassen.


      »Seid gegrüßt, Leuchter«, sagte Mareth mit einer Verbeugung.


      »Seid gegrüßt, ihr alle«, sagte einer der Glühwürmer mit einem hohen, fürchterlich winselnden Stimmchen. »Ich bin Photos Glimm-Glimm und das ist Zack.«


      »Ich war dran mit Vorstellen«, jaulte Zack. »Photos Glimm-Glimm hat es letztes Mal gemacht.«


      »Aber du weißt so gut wie ich, dass ich als Männchen den Menschen besser gefalle«, sagte Photos Glimm-Glimm, dessen Hinterteil in vielen verschiedenen Farben leuchtete. »Zack kann nur in einer Farbe leuchten, in Gelb.«


      »Du Mistkerl!«, kreischte Zack.


      Und Gregor wusste, dass ihm die längste Reise seines Lebens bevorstand.

    

  


  
    
      11. Kapitel


      Gregor hatte noch nie an den Fingernägeln gekaut, aber keine fünf Minuten nach Ankunft der Glühwürmer fing er damit an. Sie waren unglaublich! Sie stritten darüber, wer wo sitzen sollte, sie stritten darüber, wer die erste Schicht übernehmen sollte, sie stritten sogar darüber, wer Temp als Diener bekommen sollte, da er ja nur ein unbedeutender Krabbler war, doch da sagte der Kakerlak ungewohnt heftig: »Nur der Prinzessin dient Temp, dient nur der Prinzessin.«


      Mareth bot ihnen etwas zu essen an, um sie abzulenken, aber da meckerten sie nur an den Tischmanieren des anderen herum.


      »Musst du mit vollem Mund sprechen, Zack?«, sagte Photos Glimm-Glimm. »Da vergeht einem ja der Appetit.«


      »Und das von jemandem, der gerade noch mit dem Hintern in der Milch gesessen hat!«, sagte Zack, und damit hatte sie Photos Glimm-Glimm offenbar getroffen, denn sein Hinterteil wurde flammend rot vor Zorn. Mindestens dreißig Sekunden lang kaute er schweigend auf einem Pilz herum.


      »Sind die immer so?«, flüsterte Gregor Mareth zu.


      »Offen gestanden sind diese beiden nicht so schlimm wie einige andere, mit denen ich schon gereist bin«, flüsterte Mareth zurück. »Einmal sah ich zwei, die sich wegen eines Kuchenstücks umzubringen versuchten.«


      »Versuchten?«, sagte Gregor.


      »Sie sind nicht sehr geschickt im Kampf und ermüden rasch. Am Ende warfen sie einander Schummelei vor und gaben auf. Dann schmollten sie mehrere Tage lang«, sagte Mareth.


      »Brauchen wir sie wirklich?«, fragte Gregor.


      »Leider ja«, sagte Mareth.


      Sogar Boots, die sich auf dem Boden niedergelassen hatte und mit Temp einen Ball hin- und herrollte, schien sich über die Neuankömmlinge zu ärgern.


      »Fo-Fo zu laut!«, sagte sie und zog ihn an einem Flügel. »Pscht, Fo-Fo!«


      »Fo-Fo? Fo-Fo? Ich bin der, den man Photos Glimm-Glimm nennt, und werde auf nichts anderes antworten!«, sagte Photos Glimm-Glimm.


      »Sie ist noch klein. Sie kann nicht Photos Glimm-Glimm sagen«, sagte Gregor.


      »Nun, dann kann ich sie nicht verstehen!«, sagte der Glühwurm.


      »Ich erlaube mir mal zu übersetzen«, sagte Twitchtip, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Sie sagt, wenn du nicht sofort mit dem unablässigen Gequatsche aufhörst, kommt die große Ratte, die im Boot neben dir sitzt, und reißt dir den Kopf ab.«


      Die darauf folgende Stille war himmlisch. Gregor hatte auf einmal geradezu freundschaftliche Gefühle für Twitchtip und hätte gar nichts dagegen gehabt, mit ihr in einem Boot zu fahren.


      Sie waren jetzt weit draußen auf dem Wasserweg. Mit der Ankunft der Leuchter waren die Fackeln gelöscht worden. Die Glühwürmer erhellten nur die unmittelbare Umgebung. Gregor schaltete kurz seine beste Taschenlampe an und leuchtete herum. Nirgends war mehr Land in Sicht.


      Jetzt gab es auch Wellen und sogar eine ganz ordentliche Brise. Mareth und Howard hissten seidene Segel und hatten damit zu tun, die Boote zu steuern. Ihre Fledermäuse kauerten sich gemütlich zusammen und dösten ein. Gregor fiel auf, dass Ares sich nicht zu ihnen gesellte. Auf der ersten Reise hatten die Fledermäuse sich in den Flugpausen zusammengeschart und so geschlafen. Jetzt war Ares vielleicht nicht mehr willkommen.


      »Hey, Ares, weißt du, wie lange wir mit den Booten bis zum Irrgarten brauchen?«, fragte Gregor.


      »Mindestens fünf Tage«, sagte Ares. »Flögen wir, wären wir schneller, doch man glaubt, dass nur sehr wenige Fledermäuse dieser Reise gewachsen wären. Keiner von uns hat es bisher versucht.«


      »Ich wette, du würdest es schaffen«, sagte Gregor, und das glaubte er auch. Henry hatte Ares nicht nur ausgesucht, weil er ein Unruhestifter war, er war auch beeindruckend stark und schnell.


      »Ich habe erwogen, es eines Tages zu versuchen, um zu sehen, ob ich es kann«, gab Ares zu.


      »Wie Lindbergh. Er war der Erste, der ganz allein den Atlantik überquert hat«, sagte Gregor.


      »Hatte er Flügel?«, fragte Ares.


      »Na ja, keine echten. Er war ein Mensch. Er hatte ein Flugzeug. Das ist eine Maschine, die fliegen kann. Heutzutage fliegen die Leute ständig mit riesigen Flugzeugen über den Ozean, aber zu Lindberghs Zeit noch nicht«, sagte Gregor.


      »Ist er berühmt im Überland?«, fragte Ares.


      »O ja, ich meine, das war er. Jetzt ist er tot, aber er war wirklich berühmt. Die Leute waren auch wütend auf ihn. Das hatte irgendwas mit einem Krieg zu tun«, sagte Gregor, aber er wusste nicht genau, was es damit auf sich hatte. Da war auch eine traurige Geschichte mit einem Baby, aber das wusste er auch nicht mehr genau.


      Gregor nahm die Rolle mit der Prophezeiung des Fluchs und öffnete sie.


      Stirbt das Kleine, stirbt sein Heil


      verliert er seinen wichtigsten Teil.


      Er ließ die Rolle wieder zuschnappen. Er schaute zu Boots, die leise »Jetzt fahrn wir übern See« sang und dazu auf Temps Panzer trommelte. Sie war so vollkommen und so unschuldig wie alle kleinen Kinder. Wie konnte man irgendein Problem dadurch lösen wollen, dass man sie umbrachte? Und doch wusste Gregor, dass im selben Moment Truppen von Ratten das Unterland durchkämmten, um genau das zu tun.


      »Können Ratten schwimmen?«, fragte Gregor und schaute ins Wasser.


      »Ja, aber nicht so weit hinaus. Hier können die Ratten sie nicht erreichen«, sagte Ares, der seine Gedanken erriet.


      Doch irgendwann würden sie an Land gehen. Und dort würde der Fluch sein.


      »Hast du schon mal eine Ratte getötet?«, fragte Gregor.


      »Nicht allein. Zusammen mit Henry, ja. Ich flog, während er das Schwert führte«, sagte Ares.


      Da fiel Gregor ein, dass er die Ratte Fangor durch Henrys Schwert hatte sterben sehen, damals am Kristallstrand. Doch die Erinnerung daran war verschwommen.


      »Wie macht man das? Ich meine, wo genau ist die beste … wo ersticht man sie?« Die Wörter fühlten sich seltsam in seinem Mund an.


      »Der Hals ist verwundbar. Und das Herz, doch man muss durch die Rippen kommen. Durch die Augen ins Hirn. Unterm Vorderbein liegt eine Ader, die stark blutet. Wenn du sie am Bauch triffst, tötest du sie vielleicht nicht auf der Stelle, doch die Ratte wird wahrscheinlich in den folgenden Tagen an einer Entzündung sterben«, sagte Ares.


      »Ich verstehe«, sagte Gregor. Aber das stimmte nicht. Jedenfalls konnte er sich nicht vorstellen, dass er das tun würde. Dass er die weiße Riesenratte töten würde. Das Ganze kam ihm unwirklich vor.


      »Darf ich dabei auf dir fliegen? Oder muss ich auf dem Boden sein?«, fragte Gregor.


      »Wenn irgend möglich, werde ich da sein«, sagte Ares.


      »Danke«, sagte Gregor. »Tut mir leid, dass ich dich in diese schreckliche Geschichte mit reinziehe.«


      »Du hast mich auch schon einmal aus einer befreit«, sagte Ares. Und dabei ließen sie es bewenden.


      Mareth rief zum Abendessen und reichte Proviant herum. Die Glühwürmer aßen mit großem Appetit, obwohl sie gerade erst etwas bekommen hatten.


      Als alle fertig waren, holte Mareth in seinem Boot die Segel ein und machte den Bug mit einem Tau am Heck von Howards Boot fest. »Howard und ich werden abwechselnd das vordere Boot segeln, während ihr anderen schlaft. Aber wir brauchen die ganze Zeit eine Wache und einen Leuchter.«


      »Zack übernimmt die erste Schicht«, sagte Photos Glimm-Glimm. »Mein Licht braucht mehr Energie.«


      »Das ist gelogen!«, heulte Zack. »Ich kann zwar nur in einer Farbe leuchten, aber das ist kein bisschen weniger anstrengend. Er sagt das nur, damit er mehr zu essen bekommt und weniger arbeiten muss!«


      »Photos Glimm-Glimm übernimmt die erste Schicht«, sagte Twitchtip. »Oder ich reiß ihm die Flügel in Fetzen.« Damit war das beschlossen. »Wer möchte mit ihm zusammen Wache halten?«


      »Wir sind viele, wir können uns alle zwei Stunden ablösen«, sagte Mareth.


      Gregor war völlig erschöpft, aber die Vorstellung, nach zwei Stunden Schlaf geweckt zu werden, um Wache halten zu müssen, war so schrecklich, dass er sich freiwillig meldete.


      Im vorderen Boot bezog Howard seinen Posten am Steuer. Seine Fledermaus legte die Flügel an, um zu schlafen. Twitchtip, die sich seit der Abreise aus Regalia kaum geregt hatte, schloss die Augen. Zacks schwaches gelbes Licht erlosch und sie fing an zu schnarchen.


      Gregor befreite Boots von der Schwimmweste, wickelte sie in eine warme Decke und legte sie im Heck neben Temp auf den Boden. Ares hockte sich neben die beiden. Mareth legte sich neben Andromeda. Photos Glimm-Glimm schaltete sein Licht auf ein gleich bleibendes Orange und setzte sich wenige Meter vor Mareth auf den Bug, sodass der Raum zwischen den Booten erleuchtet war.


      Gregor setzte sich auf einen Stapel Vorräte und legte den Unterarm auf den Bootsrand. Es war still bis auf das Plätschern der Wellen, die leisen Atemzüge und das Schnarchen der Glühwürmer. Das Schaukeln des Boots hatte eine hypnotische Wirkung. Seine Lider wurden schwer.


      Seit Tagen hatte er kaum geschlafen … die Ratten waren hinter Boots her … vielleicht konnte er nur einen Moment den Kopf auf der Schulter ausruhen … er musste Ripred töten … nein, den Fluch … er musste den Fluch töten … wie viele Nächte war er schon hier unten? … Er musste irgendwen töten …


      Boots’ kalte kleine Hand legte sich um sein Handgelenk. »Was ist, Boots?«, murmelte er. Jetzt drückte sie zu. Fest. »Was ist los? Brauchst du eine Decke?«


      Er versuchte den Arm wegzuziehen. Ihre Finger gruben sich tiefer in seine Haut und krochen seinen Arm hinauf. Es tat jetzt richtig weh. Gregor riss die Augen auf. Boots schlief ein paar Meter weiter friedlich neben Temp. Er drehte den Kopf zur Seite.


      Um seinen Unterarm war ein schleimiger roter Tentakel geschlungen.

    

  


  
    
      12. Kapitel


      Aah!« Gregor konnte gerade noch schreien, bevor der Tentakel heftig an seinem Arm riss. Gregor flog über die Bootswand und wäre im Wasser gelandet, wenn er nicht mit einem Stiefel am Rand hängen geblieben wäre. »Ares!« Ein zweiter Ruck zog ihn kopfüber bis zur Taille ins Wasser. Bevor er untertauchte, konnte er noch einmal tief Luft holen. Jetzt glitten auch seine Beine ins Wasser. Er spürte, wie das kalte Wasser über seine Oberschenkel kroch, über die Knie, die Knöchel – oh! Jemand packte seine Füße und zog daran!


      Jetzt gab es ein Tauziehen, mit Gregor als Tau. Eine furchtbare Minute lang ging es immer hin und her: Das Vieh zog ihn weiter in die Tiefe und Ares zog ihn wieder heraus. Mit der freien Hand schlug Gregor nach dem Tentakel, aber das schien nicht viel zu nützen. Schließlich schaffte er es, das Gesicht zum Arm zu drehen und die Zähne, so tief er konnte, in den Tentakel zu hauen. Er wusste nicht, ob er das Tier damit ernsthaft verletzt hatte, aber immerhin war es so überrascht, dass es ein wenig locker ließ. Genau in diesem Moment gab es einen großen Ruck und Ares zog den hustenden und japsenden Gregor aus dem Wasser. Eine Weile baumelte er mit dem Kopf nach unten, die Stiefel in Ares’ Klauen, bis Ares ihn losließ. Gregor fiel ins Boot und würgte einen Schwall Wasser aus. Er registrierte schwach, dass es salzig war wie Meerwasser.


      »Überländer!«, hörte er Mareth schreien. »Kannst du kämpfen?«


      Kämpfen? Gregor rappelte sich auf, und erst als er auf Händen und Knien dahockte, überschaute er die Lage.


      Rechts und links schossen Fangarme über die Bootswände und hefteten ihre Saugnäpfe an alles, was sie zu fassen bekamen. Die Besatzung wehrte sich mit allen Mitteln – mit Schwertern, Zähnen, Klauen und Zangen – und versuchte, die Tentakel von den grausigen Wesen dort unten im dunklen Wasser abzutrennen.


      »Fang!«, schrie Mareth, und Gregor sah, wie ein Schwert auf ihn zugeflogen kam. Er fing es gerade rechtzeitig auf, um einen Tentakel zu zerschlagen, der sich um seinen Knöchel geschlungen hatte.


      Photos Glimm-Glimm und Zack leuchteten auf höchster Stufe. Doch selbst ohne ihre Hilfe hätte Gregor sehen können, denn das Wasser schimmerte in einem unheimlichen phosphoreszierenden Grün. »Tintenfische! Es ist eine Art Tintenfisch!«, rief er.


      Die drei Fledermäuse, die überm Wasser flogen, stürzten immer wieder hinab und rissen mit den Klauen an den Angreifern. Mareth und Howard hieben mit Schwertern auf sie ein. Twitchtip war ein Wirbelwind aus Reißzähnen.


      »Überländer, deine Schwester!«, warnte Ares.


      Gregor fuhr herum und sah Temp, der über der noch schlafenden Boots stand. Der Kakerlak schnappte mit dem Maul nach den Eindringlingen. Viele Tentakel setzte er außer Gefecht, doch es kamen immer neue. Drei erfassten seine Schwimmweste und zogen ihn ins Wasser, sodass Boots ohne Schutz war. Als Ares sich in die Fluten stürzte, um Temp zu retten, schlang sich ein außergewöhnlich großer Fangarm übers Heck.


      Gregor sah, wie sich die Saugnäpfe an Boots’ Decke hefteten, und da passierte wieder dasselbe wie in der Arena mit den Blutbällen. Alles um ihn herum verschwamm und es gab nur noch ihn und die Tentakel. Irgendwo waren Stimmen, dumpfe Schläge und leuchtend grünes Wasser, das zu schäumender Gischt geschlagen wurde. Doch im Grunde nahm er nichts wahr als die Angreifer. Sein Schwert legte los – nicht geplant, sondern mit einer instinktiven Präzision und Kraft, die er überhaupt nicht unter Kontrolle hatte. Er zerhackte Tentakel nach Tentakel nach Tentakel und …


      »Überländer!« Er hörte Mareths Stimme. »Es ist genug, Überländer!« Er hörte nicht auf.


      »Ge-go, nicht hauen! Nicht hauen!« Boots weinte.


      Jetzt wurde alles wieder scharf. Gregor stand mitten im Boot. Abgetrennte Tentakel schlängelten sich um ihn herum auf dem Boden. Er keuchte heiser.


      Mareth fasste ihn bei der Schulter und rüttelte ihn heftig. »Sie schwimmen weg. Es ist vorüber.«


      Gregors Arm zitterte – der Arm, den der Tintenfisch erwischt hatte, nicht der Arm mit dem Schwert. Vier wütende rote Kreise, Abdrücke von Saugnäpfen, zeichneten sich auf seinem Unterarm ab. Gregor triefte vor Schweiß und Meerwasser und Tintenfischschleim.


      »Ge-go, nicht hauen! Nach Hause! Boots nach Hause!«, rief Boots hinter ihm.


      Er wand sich aus Mareths Griff und sah sie da sitzen, immer noch halb in ihre Decke gewickelt, schluchzend, aber unverletzt. Auch sie war mit Tintenfischdreck bespritzt. Neben ihr saß Temp. Er hatte zwei Beine verloren.


      Gregor warf das Schwert weg und nahm Boots ganz fest in die Arme. »Jetzt ist alles wieder gut, Kleines. Alles gut. Nicht weinen.«


      »Ge-go, Boots nach Hause. Zu Mama«, schluchzte sie. »Ma-ma! Ma-ma!«


      Das rief sie immer, wenn sie ganz und gar verzweifelt war. Wenn sie außer sich war und kein anderer helfen konnte. »Mamaa!«


      Gregor ließ sich auf einen Sitz sinken und wiegte sie hin und her, streichelte ihr den Rücken und versuchte sie zu trösten. Wie viel hatte sie gesehen? Hatte sie gesehen, was er getan hatte?


      Während er sie auf dem Schoß hatte, kam Howard mit einem Kübel Wasser und wusch ihr den Schleim ab. Irgendwie schaffte er es, sie mit einem albernen Reim über ihre Zehen abzulenken.


      »Zehn kleine Zehen


      darauf kann Boots gut stehen


      einer hat eine Blase


      und ärgert meine Nase.«


      Bei diesen Worten drückte Howard ihren Fuß an seine Nase, schnupperte an ihren Zehen und machte »Puh!«, als würde er von dem Gestank fast in Ohnmacht fallen.


      »Auf zehn kleinen Zehen


      kann Boots ins Wasser gehen


      und wie durch einen Zauber


      sind sie wieder sauber.«


      Zwischen den Schluchzern musste Boots lachen, vor allem wenn Howard »Puh!« machte, und schon bald ging sie ganz darin auf, den Reim mitzusprechen. Gregor hatte viel Zeit damit verbracht, seine kleinen Schwestern bei Laune zu halten. Er sah sofort, dass Howard gut mit kleinen Kindern umgehen konnte.


      »Hast du dir das ausgedacht?«, fragte er ihn.


      »Ja. Für Schimmi. Sie ließ sich immer nur schwer dazu bewegen, sich zu waschen.« Howard wich seinem Blick aus. Plötzlich dachte Gregor, dass er nicht besonders nett zu Howard gewesen war. Er hatte ihn mit Stellovet und den anderen in einen Topf geworfen, aber Howard war nicht einverstanden gewesen, als seine Schwester die gemeine Bemerkung über Henry gemacht hatte. Und er hatte nicht damit geprahlt, dass sein Vater am Quell das Regiment führte.


      Sie zogen Boots frische Sachen an und gaben ihr einen Keks. Sie zog ab, um den Reim Temp beizubringen, dem nicht nur Zehen, sondern ganze Beine fehlten.


      »Temp, brauchst du einen Verband oder Medizin?«, fragte Gregor.


      »Nein. Beine wachsen wieder, Beine wachsen«, sagte Temp. Der Verlust schien ihn nicht besonders aufzuregen.


      Photos Glimm-Glimm und Zack waren unverletzt und ganz begeistert über die reichen Tintenfischabfälle im Boot. Für Glühwürmer war Tintenfisch anscheinend die reinste Delikatesse. Die beiden stürzten sich sofort in ein großes Wettessen, das ihnen noch nicht einmal Zeit zum Zanken ließ.


      Andromeda und Twitchtip hatten einige Abdrücke von Saugnäpfen, doch Gregor war am schlimmsten dran, weil der Tintenfisch ihn am längsten festgehalten hatte und seine Haut nicht durch Fell geschützt wurde. Als sie sich alle den Schleim abwuschen, sah er, dass aus den geschwollenen roten Kreisen Eiter austrat. Er fühlte sich am ganzen Körper heiß und zittrig.


      »Vielleicht hat er mich vergiftet oder so«, sagte Gregor. Da gaben seine Knie plötzlich nach und er lag im Boot. Alles drehte sich. Jemand drückte ihm etwas an die Lippen und befahl ihm zu schlucken. Er gehorchte, und dann verlor er das Bewusstsein.


      Er landete in einem Fiebertraum. Darin kämpfte er in sprudelndem, fluoreszierend grünem Wasser mit sich schlängelnden Tentakeln, während abscheuliche Fische ihm wieder und wieder in den Arm bissen. Seine ganze Familie schaute vom Boot aus zu und versuchte ihn zu fassen und in Sicherheit zu bringen. Er schrie Boots zu, sie solle sich wieder ins Boot setzen, doch sie sang immer weiter den Reim von den Zehen. Im Wasser neben ihm tauchte Temp auf und schwamm in seiner Schwimmweste herum. Er riss sich die Beine aus und bot sie Gregor an. Zum Glück sank Gregor irgendwann ins Nichts.


      Als er wieder zu sich kam, wusste er, dass viel Zeit vergangen war. Sein Arm war verbunden und pochte schmerzhaft. Es tat weh, die Augen zu öffnen.


      Und als er sie öffnete, war er einen Moment lang verwirrt.


      Denn da saß im Bug des Boots Luxa und lächelte zu ihm herab.

    

  


  
    
      13. Kapitel


      Nur einen Tag ließ ich dich allein, und schon steckst du in Schwierigkeiten«, sagte Luxa.


      »Da weiß ich aber noch jemanden, der in Schwierigkeiten steckt«, krächzte Gregor und lächelte.


      »In großen Schwierigkeiten«, hörte er Mareth hinter sich sagen. Gregor brauchte ihn gar nicht anzuschauen, er hörte auch so, dass er wütend war.


      »Ich kann nicht zurück«, sagte Luxa zufrieden. »Nun ist es zu weit, und Aurora und ich würden in der See gewiss ums Leben kommen.«


      »Ja, das hast du gut abgepasst«, sagte Mareth.


      »Ich weiß«, sagte Luxa.


      »Ich weiß, dass du es weißt. Alle werden wissen, dass du es wusstest, wenn du jemals wieder heil nach Hause kommst«, sagte Mareth. Gregor hatte sich nie viele Gedanken über Mareths Verhältnis zu Luxa gemacht. Sie war seine Königin, oder sie würde es sein, wenn sie sechzehn wurde. Aber da gab es noch eine andere Seite, die Gregor erst nach dem Unterricht bewusst geworden war. Mareth war ihr Lehrer, und er scheute nicht davor zurück, sie zur Schnecke zu machen.


      »Ach Mareth, wie lange willst du noch zornig sein?«, sagte Luxa. »Das war jetzt schon mindestens ein Tag. Niemand wird dich meines Ungehorsams wegen tadeln.«


      »Darum geht es nicht, Luxa!«, schimpfte Mareth. »Diese Unternehmung ist äußerst gefährlich, und was, wenn du stürbest? Du überlässt Nerissa die Herrschaft über Regalia, und sie ist volljährig. Kannst du dir vorstellen, was dann geschieht? Mit Regalia? Mit Nerissa?«


      »Sie wird abdanken müssen«, sagte Howard irgendwo aus dem anderen Boot.


      »Sie wird nichts dergleichen tun. Wenn ich sterbe, wird sie regieren und nicht Vikus und schon gar nicht du und deine niederträchtige Schwester!«, sagte Luxa.


      Ein erschrockenes Schweigen folgte. Dann sagte Howard: »Glaubst du das etwa? Dass ich König werden will? Da verwechselst du mich wohl mit einem anderen Cousin.«


      O weh. Schon wieder eine Anspielung auf Henry. Aber diesmal fand Gregor, dass Luxa damit hätte rechnen können.


      »Und beurteile mich nicht nach Stellovet. Sie ist niederträchtig, das gebe ich zu. Doch ich habe nicht mehr Einfluss auf sie, als du auf Henry hattest!«, sagte Howard.


      »Du kannst mir nicht weismachen, du seist unschuldig. Ich sah, wie du Nerissa quältest«, sagte Luxa.


      »Wann? Wann soll ich das getan haben? Ich habe in meinem Leben kaum fünf Minuten mit ihr verbracht!«, sagte Howard.


      »Auf dem Fest. Als du die Eidechse auf sie gesetzt hast!«, sagte Luxa.


      »Auf sie gesetzt? Das habe ich nicht getan. Es war ein seltenes Tier, das die Farbe verändern konnte, und ich dachte, es würde sie amüsieren, es zu sehen!«, sagte Howard.


      »Aber Henry sagte, er habe gesehen, wie du …«, setzte Luxa an.


      »Henry sagte? Henry sagte? Ich kann nicht glauben, dass du immer noch nicht in Frage stellst, was Henry gesagt hat, Luxa! Hat er dir vielleicht auch geflüstert, ich sei auf die Krone aus?« Howard hob empört die Stimme. »Henry sagte!«


      »Pscht. Zu laut. Du wie Fo-Fo«, sagte Boots.


      »Das heißt Photos Glimm-Glimm!«, sagte jemand beleidigt aus dem anderen Boot.


      »Ach, halt die Klappe, Fo-Fo«, sagte Twitchtip, und Gregor musste einen Hustenanfall vortäuschen, um sein Lachen zu verbergen.


      Boots kam zu Gregors Kopf getrippelt. Sie beugte sich über ihn und sah ihn verkehrt herum an. »Hallo, du da!«


      »Hallo, du da!«, sagte Gregor. »Was machst du, Boots?«


      »Ich mache Zehen. Puh! Ich mache Fühstück. Zweimal«, sagte Boots und hielt vier Finger hoch. Sie hockte sich hin und drückte die Nase auf seine Stirn, sodass ihre Augen sich verkehrt herum anstarrten. »Ich sehe dich«, sagte sie.


      »Ich sehe dich auch«, sagte Gregor.


      »Tüss«, sagte Boots und verzog sich zum anderen Ende des Boots.


      Gregor rappelte sich mühsam zum Sitzen auf. Sein ganzer Körper schmerzte, als hätte er die Grippe. Er lehnte sich an die Bootswand und schaute auf seinen verbundenen Arm. »Und, wie sieht’s unter dem Verband aus?«


      »Es ist nichts für Zartbesaitete«, sagte Mareth. »Du kannst Howard danken, dass er deinen Arm gerettet hat.«


      »Gerettet? Wolltest du ihn abschneiden?«, fragte Gregor und hielt ihn dabei instinktiv näher an den Körper.


      »Wir hätten keine Wahl gehabt, hätte das Gift sich weiter in deinem Körper ausgebreitet, doch Howard konnte es aus den Wunden heraussaugen«, sagte Mareth.


      »Igitt. Danke, Howard«, sagte Gregor und bewegte vorsichtig die Finger. Luxa sah ihn böse an. »Was? Er hat Gift aus meinem Arm gesaugt und ich darf ihm noch nicht mal danken?«


      »Ich bin im Rettungsschwimmen geschult. Ich habe geschworen, jeden zu retten, der im Wasser in Gefahr gerät«, sagte Howard.


      »Wäre mein Cousin in der Nacht wachsam gewesen, gäbe es jetzt keinen Grund für solche Dankbarkeit«, sagte Luxa.


      Gregor erinnerte sich, wie er aufgewacht und den Tentakel gesehen hatte …


      »Nein, es war meine Schuld. Ich sollte Wache halten und ich … ich bin eingeschlafen.« Er schämte sich, es zuzugeben, aber er konnte den Vorwurf nicht auf Howard sitzen lassen.


      Alle schwiegen einen Moment, dann sagte Mareth: »Wahrscheinlich wären wir ohnehin angegriffen worden. Doch es ist äußerst wichtig, bei der Wache nicht einzuschlafen. Nicht nur unser Leben, das Leben vieler hängt von dieser Reise ab.«


      Es war also noch schlimmer, als Gregor gedacht hatte. »Tut mir leid. Ich war müde, aber ich dachte, ich könnte wach bleiben.«


      »Wache stehen kann man lernen. Es gibt Kniffe, mit denen man das Hirn wach halten kann. Du wirst sie herausfinden«, sagte Howard. Aber Luxa und Mareth sagten nichts, und Gregor wusste, dass das, was er getan hatte, in ihren Augen unverzeihlich war. Howard kam vom Quell, dort war es nicht so gefährlich. Luxa und Mareth hatten schon mit zu vielen Ratten gekämpft, um ihn einfach so davonkommen zu lassen.


      Mareth rief zum Abendessen. Gregor hatte einen Bärenhunger. Er stopfte sich viel zu viel in den Mund, würgte und musste ein Stück Brot wieder herausnehmen. »Entschuldigung. Ich glaub, ich hab seit gestern Abend nichts mehr gegessen.«


      »Das war vor zwei Tagen«, sagte Howard. »Du warst fast zwei ganze Tage ohne Bewusstsein.«


      »Zwei Tage!«, rief Gregor. So lange war er noch nie bewusstlos gewesen. Zwei Tage plus den einen Tag, den sie schon unterwegs gewesen waren. Sie mussten mindestens die halbe Strecke zum Fluch hinter sich haben, und er fühlte sich kein bisschen besser vorbereitet als bei der Abreise aus Regalia. Er musste irgendwas tun! Er überlegte, ob er Mareth bitten sollte, ihn im Schwertkampf zu unterrichten, aber das Tintenfischgift hatte ihn so geschwächt, dass er sich nicht vorstellen konnte, ein Schwert auch nur hochzuheben.


      Außerdem schien es kein Problem für ihn zu sein, mit dem Schwert zu treffen. Wenn überhaupt, war es eher ein Problem, damit aufzuhören. Es war dann, als würde er von einer fremden Macht beherrscht, die er nicht beeinflussen konnte.


      In einem hilflosen Versuch, seine Chancen bei dem Fluch zu verbessern, lag er eine Weile auf dem Rücken und übte sich in Ultraschallortung. Schnalz! Doch er musste immer wieder an die Tintenfische denken und daran, wie er nicht hatte aufhören können, auf sie einzuschlagen. Eigentlich konnte er sich noch nicht mal an den Kampf erinnern, genauso wenig, wie er sich erinnern konnte, all die Blutbälle getroffen zu haben. Schnalz! Bei Verrückten war das auch manchmal so … Wenn die einen Blackout hatten, wussten sie auch nicht mehr, wie sie an einen Ort gekommen waren oder was sie getan hatten. Schnalz! Ach ja, und der Typ in dem Werwolffilm, bei dem war das auch so. Der wachte einfach blutüberströmt auf und fragte sich, was mit seinen Klamotten passiert war. Schnalz! Gregor wusste, dass es in Wirklichkeit keine Werwölfe gab. Schnalz! Aber woher wusste er das eigentlich? Wenn man ihn vor einem halben Jahr gefragt hätte, ob es sprechende Riesenratten gab, was hätte er wohl geantwortet?


      Schnalz! Schnalz! Schnalz!


      Dieser Ultraschallortungsquatsch führte zu nichts. Vielleicht hatte Ripred Recht und er musste sich nur besser konzentrieren. Aber wer konnte sich schon mitten auf einem unterirdischen Ozean konzentrieren, voll gepumpt mit Tintenfischgift und mit der Aussicht, eine gigantische weiße Ratte töten zu müssen? Er nicht.


      Gregor setzte sich auf und sah neben sich Luxa, die ihr Schwert an einem Stein wetzte.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


      »Seit ich was im Magen habe, besser«, sagte Gregor.


      Luxa prüfte die Klinge ihres Schwerts, indem sie ein Seil durchschnitt. Sie runzelte unzufrieden die Stirn und wetzte das Schwert weiter.


      »Das sieht aber ziemlich scharf aus«, sagte Gregor.


      »Nicht scharf genug für das, was vor uns liegt«, sagte Luxa. »Es ist zweifelhaft, dass viele von uns überleben werden.«


      »Wieso bist du dann gekommen?«, fragte Gregor.


      »Ich dachte, du könntest meine Hilfe brauchen. Du warst schon einmal darauf angewiesen«, sagte Luxa. »Und Aurora und ich müssen auch an Ares denken.«


      Das mochte alles stimmen, aber Gregor hatte das Gefühl, dass noch mehr dahintersteckte. »Ist das alles?«


      »Ist das nicht genug?«, fragte Luxa, ohne ihn anzusehen.


      »Klar, ich dachte nur, na ja, es liegt vielleicht daran, dass …« Gregor unterbrach sich.


      »Woran?«, sagte Luxa.


      »Nichts«, sagte Gregor. »Vergiss es.«


      »Jetzt kann ich es kaum vergessen«, sagte Luxa. »Aus welchem anderen Grund sollte ich kommen?«


      »Wegen Henry. Also, wenn ich du wäre, würde ich vielleicht kommen, um den anderen zu beweisen, dass ich nicht so bin wie er. Das könnte Stellovet das Maul stopfen«, sagte Gregor.


      Luxa gab nicht zu, dass er Recht hatte, aber sie stritt es auch nicht ab.


      »Und wie ist das bei euch genau geregelt, wer König oder Königin wird?«, fragte Gregor nach einer Weile.


      »Die Familie meines Vaters hat seit einiger Zeit den Thron inne. Als sein einziges Kind werde ich als Nächstes regieren. Sollte ich Kinder bekommen, wird das älteste mir nachfolgen«, sagte Luxa.


      »Auch wenn es ein Mädchen ist und du noch einen Sohn bekommst?« Gregor dachte, Mädchen könnten nur regieren, wenn es in der Familie keine Jungen gab.


      »O ja. Mädchen haben denselben Anspruch auf den Thron«, sagte Luxa. »Sollte ich keine Kinder bekommen, geht die Krone an Nerissa. Doch sie ist die Letzte in unserer Linie. Wenn sie stirbt oder kinderlos abdankt, muss Regalia sich eine neue königliche Familie erwählen.«


      »Und Stellovet glaubt, dass es ihre Familie sein wird«, sagte Gregor.


      »Damit könnte sie Recht haben. Wahrscheinlich wird die Wahl auf Vikus und Solovet fallen. Ihnen würde ihr ältestes Kind, meine Tante Susannah, folgen. Und dann deren Kinder, meine Cousins und Cousinen vom Quell. Howard ist der Älteste«, sagte Luxa.


      »Das klingt aber so, als wär Stellovet ziemlich weit davon entfernt, Königin zu werden«, sagte Gregor.


      »Nicht so weit, wie du vielleicht glaubst. Nicht im Unterland«, sagte Luxa.


      Die Fledermäuse, die draußen herumgeflogen waren, kamen zum Schlafen zurück. Mareth teilte Ares und Pandora, Howards rote Fledermaus, für die Wache ein. Gregor hatte das Gefühl, dass man ihm diese Aufgabe vorerst nicht mehr anvertrauen würde.


      Twitchtip war nervös. »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte sie. Sie hob die Nase in die Luft und zuckte unwillkürlich mit dem Kopf zur Seite.


      »Noch mehr Tintenfische?«, fragte Gregor und schaute ins Wasser.


      »Nein, keine Tiere. Aber irgendwas stimmt nicht«, sagte sie wieder.


      »Inwiefern?«, fragte Ares.


      »Mit dem Wasser«, sagte sie.


      »Ist es verseucht? Kalt? Voller Geröll?«, fragte Howard.


      »Nein«, sagte Twitchtip. »All das würde ich erkennen. Es ist etwas, wofür ich kein Wort habe.« Sie konnte es nicht genauer erklären, also blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich beunruhigt schlafen zu legen.


      Als Gregor ein paar Stunden später erwachte, hörte er das Brausen von Wasser und Howards Stimme, die verzweifelt das Wort schrie, das Twitchtip nicht kannte:


      »Ein Strudel!«

    

  


  
    
      14. Kapitel


      Ein Strudel? Gregor konnte nur an das Spiel denken, das er immer bei seinen Cousins und Cousinen gespielt hatte, wenn sie in dem alten runden Schwimmbecken gebadet hatten. Dabei liefen alle Kinder im Kreis und ließen das Wasser herumwirbeln, sodass sich in der Mitte eine Art Strudel bildete. Er wusste, dass es im Meer richtige Strudel gab, aber bisher hatte er noch nicht mal auf Fotos einen gesehen.


      Gregor sprang auf und versuchte zu begreifen, was das bedeutete. Die anderen waren auch auf, aber sie waren ebenso verwirrt wie er. Normalerweise handelten die Unterländer in einer kritischen Lage schnell und präzise, als wären sie hunderttausendfach darauf vorbereitet worden. Gregor hatte das Gefühl, dass sie auch noch nie mit einem Strudel zu tun gehabt hatten … und dass sie nicht wussten, was sie machen sollten.


      Obwohl Photos Glimm-Glimm und Zack auf höchster Stufe leuchteten, war es nicht hell genug, um aufs Meer hinauszuschauen. Gregor holte seine größte Taschenlampe heraus, die einen starken, breiten Lichtstrahl hatte, und schaltete sie ein. Was er sah, ließ ihm den Atem stocken.


      Sie befanden sich mit den Booten am äußeren Rand eines riesigen Wirbels. Er war mindestens hundert Meter breit. Schwindel erregend schnell rauschte das Wasser, erfasste alles in seiner Reichweite und trug es rund und rund, bis es von einem schwarzen gähnenden Loch in der Mitte verschluckt wurde.


      Howard und Mareth verständigten sich über das Seil hinweg, mit dem die beiden Boote zusammengebunden waren.


      »Ich mache uns los!«, schrie Howard und begann auf das Seil einzuschlagen.


      »Nein!«, rief Mareth. »Die Flieger holen uns hier raus!«


      »Sie können nur ein Boot tragen! Mach schon, Mareth! Pandora kann zurückkommen und mich holen!«, rief Howard und durchtrennte das Seil mit dem Schwert. Gerade noch rechtzeitig. Das erste Boot mit Howard, Pandora, Twitchtip und Zack darin wurde vom äußersten Ring des Strudels erfasst und in den Mahlstrom getragen.


      Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis es dem zweiten Boot genauso ergehen würde. Gregor sprang ins Heck, um der noch halb schlafenden Boots die Schwimmweste anzuziehen. Er hatte sie ihr ausgezogen, damit sie bequem schlafen konnte. Das war keine gute Idee gewesen. Er friemelte an den verhedderten Bändern herum.


      Plötzlich legte sich das Boot auf die Seite. »Jetzt hat er uns erfasst!«, schrie Gregor. Aber dann richtete sich das Boot mit einem Ruck auf. Gregor warf sich nach vorn, wobei er sich kaum darum scherte, ob er Boots zerquetschte, und sah, dass sie sich aus dem Wasser erhoben. Die Fledermäuse! Die Fledermäuse trugen sie an den seitlich am Boot angebrachten Schlaufen nach oben. Vorn flogen Aurora und Andromeda, hinten Ares und Pandora.


      »Lass los, Pandora. Ares schafft es allein! Los!«, befahl Mareth.


      Ares spreizte die Füße, hielt seine eigene Schlaufe mit einem Fuß fest und übernahm Pandoras mit dem anderen. Das Boot senkte sich leicht, aber die große schwarze Fledermaus hatte es schnell wieder im Griff. Ist der stark, dachte Gregor.


      Pandora schwebte einen Moment in der Luft, um sicherzugehen, dass Ares zurechtkam, dann setzte sie zum Sturzflug aufs Meer an. Gregor lehnte sich aus dem Boot und schaute zu.


      Sie flogen jetzt in etwa zwanzig Meter Höhe, das tobende Wasser konnte ihnen nichts mehr anhaben. Doch unter ihnen sah es anders aus. Das Boot mit Howard und Twitchtip darin drehte sich hilflos im Strudel; die beiden klammerten sich verzweifelt am Mast fest. Schließlich gab das Boot unter dem Druck der Strömung nach und zerfiel in seine Einzelteile. Bis auf den Schein der Taschenlampe lag es in völliger Finsternis.


      »Das kommt jetzt wirklich ungelegen«, jammerte eine Stimme an Gregors Ohr. Er fuhr herum und sah Zack, die auf einer Spule saß. »Ich war mit Schlafen dran. Hoffentlich denkt Photos Glimm-Glimm nicht, dass ich die nächste Schicht für ihn übernehme.«


      »Zack! Was machst du hier? Flieg runter, damit sie Licht haben!«, sagte Gregor.


      »O nein. Wir sind grundsätzlich nicht bereit, uns in Gefahr zu begeben. Dafür bekommen wir nicht genug zu essen«, sagte Photos Glimm-Glimm. Und dann brachte er es tatsächlich fertig zu gähnen.


      Gregor fuhr wieder herum und sah Howard, der vom Boot sprang und die Arme hochriss. Pandora packte ihn an den Armen und trug ihn hoch in das sichere zweite Boot. Sie setzte den triefnassen Howard ab und übernahm ihre Schlaufe wieder von Ares.


      Unten im Wasser klammerte sich Twitchtip immer noch verzweifelt am Mast fest. Das Boot näherte sich zusehends den inneren Kreisen des Strudels und dem schwarzen Loch in der Mitte.


      »Moment mal!«, schrie Gregor. »Fliegst du nicht noch mal runter, um Twitchtip zu retten?«


      Er bekam keine Antwort. Er schaute zu Mareth, zu Luxa, zu dem triefnassen, stöhnenden Howard auf dem Boden. Irgendetwas in ihren Gesichtern ließ es ihm kalt über den Rücken laufen. »Sie ertrinkt doch! Wir müssen zu ihr runter!«


      »Das ist nicht möglich, Überländer«, sagte Mareth. »Mit dem Boot können wir sie nicht erreichen. Ein einzelner Flieger könnte sie nicht hochziehen. Es ist nicht möglich.«


      »Luxa?«, sagte Gregor. Sie war die Königin, sie konnte es ihnen bestimmt befehlen.


      »Ich glaube, Mareth hat Recht. Wenn wir es versuchen, riskieren wir weitere Verluste, und die Aussicht auf Erfolg ist denkbar gering«, sagte Luxa.


      »Aber wir brauchen sie! Wie sollen wir uns sonst im Irrgarten zurechtfinden?«, sagte Gregor. Wieso standen sie nur dumm herum?


      »Die Fledermäuse werden genügen«, sagte Mareth. »Und ihnen kann man trauen.«


      Das war es also. Jetzt war ihm alles klar. »Es ist, weil sie eine Ratte ist«, sagte er. »Ihr steht hier rum und guckt zu, wie sie ertrinkt, weil sie eine Ratte ist, stimmt’s? Wenn es Howard oder Andromeda oder sogar Temp wäre, würdet ihr runterfliegen, aber nicht für eine Ratte! Wahrscheinlich hättet ihr sie längst umgebracht, wenn ihr die Gelegenheit gehabt hättet!«


      Unter ihnen brach Twitchtips Boot entzwei. Ein paar Sekunden lang klammerte sie sich noch an das Wrack, dann wurde es ihr entrissen. Sie zappelte herum und versuchte sich über Wasser zu halten, aber lange würde es ihr nicht gelingen.


      Die Schwimmweste lag neben Boots auf dem Boden. Gregor steckte die Arme durch die Bänder und zog sie mit bebenden Händen fest. In der Tasche hatte er die kleine Taschenlampe von Mrs Cormaci. Er schaltete sie ein. Vielleicht konnte er sie zwischen den Zähnen halten.


      Als er aus dem Boot klettern wollte, wurde er von zwei Händen gepackt. »Sei kein Narr, Überländer«, sagte Howard. »Du kannst ihr nicht helfen!«


      »Du widerst mich am meisten von allen an!«, sagte Gregor. »Du warst gerade selber noch da unten. Du wurdest gerettet! Und was ist mit deinem Schwur? Dass du jeden retten würdest, der im Wasser in Gefahr gerät? Das hast du doch gesagt! Was ist damit?«


      Howard lief rot an. Gregor hatte einen wunden Punkt getroffen.


      »Gregor!« Luxa fasste seine Hand. »Ich verbiete dir zu gehen, Gregor! Du wirst nicht überleben!«


      »Nicht mit euch als Hilfe!«, sagte Gregor. Er war so wütend, dass er sie am liebsten aus dem Boot geworfen hätte. Dann könnte sie mal sehen, wie es ihr da unten gefiel. »Ripred hat sie mir gebracht. Sie soll mir helfen, damit ich euch und eurem ganzen dämlichen Königreich helfen kann!«, sagte er. »Darum machen wir das Ganze hier doch, oder?«


      Er stand auf einem der Sitze und leuchtete mit der Taschenlampe ins Wasser. O Mann! Wollte er wirklich da reinspringen? Sie hatten Recht, es war Wahnsinn. Selbst wenn er der weltbeste Olympiaschwimmer wäre, würde er sich nie aus diesem Strudel befreien können, schon gar nicht mit einer dicken alten Ratte im Schlepptau. Aber er wusste auch noch etwas anderes. Er wusste, dass die Unterländer ihn um jeden Preis am Leben halten mussten. Wenn er sprang, würden sie hinterherspringen. Und wenn er Twitchtip zu fassen bekäme, würden sie nicht umhinkönnen, sie beide zu retten.


      Howard band etwas an ihm fest.


      »Mach mich los!«, sagte Gregor und schlug nach ihm.


      »Es ist eine Rettungsleine«, sagte Howard, während er dem Schlag auswich. »Wir halten dich an diesem Ende fest!«


      »Wirklich?«, sagte Gregor.


      »Kämpf nicht gegen die Strömung an. Es wäre ohne Wirkung. Schwimm mit dem Strom, so gut du kannst!«, sagte Howard.


      Gregor balancierte eine Sekunde lang auf dem Bootsrand, steckte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne, nahm all seinen Mut zusammen, versuchte seine Höhenangst zu vergessen und sprang.


      Den Bruchteil einer Sekunde lang lähmte ihn der Schreck über die Kälte des Wassers, dann war seine ganze Aufmerksamkeit auf die Strömung gerichtet. Gregor war ein Nichts – ein Zweig, ein Kaugummipapier, eine Ameise, die von der unglaublichen Kraft des Strudels vorangetrieben wurde. Er spürte, wie durch das Seil ein Ruck ging. Sie hielten ihn von oben.


      Er wurde hochgehoben und über das dunkle saugende Loch in der Mitte des Strudels geschwenkt. Einen Moment lang war er in dem verrückten Glauben, sie würden ihn hineinfallen lassen, bis er verstand. Twitchtip befand sich auf den inneren Ringen des Strudels. Vielleicht noch ein oder zwei Runden, dann wäre es um sie geschehen.


      Als sie ihn hinabließen, damit er Twitchtip packen konnte, überlegte Gregor, wie er das anstellen sollte. Ihm blieb keine Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen. Als er bei ihr war, tat er das Naheliegendste: Er breitete die Arme aus. Sie knallten zusammen, Brust an Brust. Er legte die Arme um ihren Hals und schlang die Beine um ihren Körper. Twitchtip grub die Klauen vorn in Gregors Schwimmweste. Wieder wurden sie vom Strudel herumgewirbelt. Die Strömung umschloss sie, zog sie hinab und wollte sie nicht loslassen.


      Sie schaffen es nicht, dachte Gregor. Wir gehen unter! Er kniff die Augen ganz fest zu und wartete darauf, überspült zu werden. Stattdessen gab es einen Ruck, der ihm fast die Rippen zerquetschte, und auf einmal schwangen sie in der Luft. Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie schwer Twitchtip sein würde. Hätte die Ratte nicht mit einer Pfote am Seil gehangen, hätte Gregor sie verloren.


      »Lass … nicht … los«, brachte sie mühsam heraus.


      Gregor bekam die Taschenlampe nicht aus dem Mund, so fest hatte er zugebissen. Er schaffte es, den Mund weit genug zu öffnen, um »Nein« zu sagen.


      Sie schwebten über dem Wasser, bis sie außerhalb des Strudels waren. Dann waren sie in den Wellen, wobei sie teils im Wasser traten, teils die Schwimmweste benutzten, um sich über Wasser zu halten, während die anderen sie ins Boot zogen. Als Gregor wieder Boden unter den Füßen hatte, ließ er die Ratte los.


      Dann lagen sie nebeneinander, keuchend und Wasser spuckend. Für Gregor war das besonders unangenehm, denn seine Zähne steckten immer noch in der Taschenlampe. Von dem Ruck, mit dem sie aus dem Strudel gezogen worden waren, taten ihm die Rippen weh. Hoffentlich waren sie nur geprellt und nicht gebrochen. Auf jeden Fall war der Schmerz verschwindend gering im Vergleich zu dem Schmerz im Arm. Die Strömung hatte den Verband abgerissen, und Gregor konnte den Arm in seiner ganzen Pracht sehen. Der Unterarm war übel geschwollen. Die Wunden von den Saugnäpfen sahen ekelhaft aus, sie hatten sich lila verfärbt, und leuchtend grüner Eiter trat aus. Es brannte wie Feuer.


      Howard war bei ihm, half ihm, die Taschenlampe herauszuziehen, und legte sie auf den Boden. Gregor fiel etwas Lustiges ein. Als Mrs Cormaci ihm die Taschenlampe geschenkt hatte, hatte sie betont, dass sie wasserdicht war. Das stand sogar auf einem kleinen Aufkleber unten am Griff. Damals hatte er das albern gefunden – wozu sollte eine wasserdichte Taschenlampe gut sein? Jetzt wusste er es.


      Gregor biss die Zähne zusammen, als Howard die Wunden säuberte, eine kühlende Salbe auftrug und einen neuen Verband anlegte.


      »Das kommt ein bisschen spät, ich weiß«, sagte Howard. »Aber versuche, die Wunden trocken zu halten.« In seinem Blick war etwas, das Gregor an Howards Großvater Vikus erinnerte. Ein eigenartiges Zwinkern, während der Gesichtsausdruck ansonsten ernst blieb.


      Gregor konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Ja, mach ich.«


      Howard rubbelte Twitchtip ab und wickelte sie in Decken ein. Sie war zu erschöpft, um zu widersprechen, als er ihr ein Fläschchen Medizin ins Maul schüttete. Fast augenblicklich schlief sie ein.


      »Kommt sie durch?«, fragte Gregor.


      »Ja. Wir müssen sie warm halten. Durch das kalte Wasser hat sie einen Schock erlitten. Doch sie ist eine Kämpfernatur«, sagte Howard anerkennend.


      Boots kam und steckte Gregor einen Keks in den Mund. »Du nass.«


      »Ja«, sagte er, und die Krümel spritzten ihm aus dem Mund.


      »Boots schwimmen? Wir schwimmen gehen?«, fragte sie hoffnungsvoll. Gregor war froh, dass sie nicht über den Bootsrand schauen konnte. Sie hatte nichts gesehen.


      »Nee. Es ist zu kalt«, sagte Gregor. »Ich hab’s grad getestet, es ist zu kalt, Boots.«


      Boots biss einen zweiten Keks an und steckte ihm den Rest in den Mund. »Gestern? Wir schwimmen gestern?« Die Zeiten gerieten bei ihr immer durcheinander. Gestern, heute, morgen, später, vorher – all diese Begriffe benutzte sie für so ziemlich alles, was nicht jetzt in diesem Moment war.


      »Vielleicht, wenn wir wieder zu Hause sind. Und wenn es warm wird. Dann gehen wir zusammen ins Schwimmbad, ja?«, sagte Gregor.


      »Ja-a!«, sagte Boots. Sie schlug ihm auf die Brust. »Du nass.«


      Gregor zog sich trockene Sachen an und wickelte sich in eine Decke. Die Stiefel musste er erst mal ausziehen. Sie waren zwar wasserdicht, aber nicht in einem Strudel.


      Das Boot war jetzt rappelvoll, zu dreizehnt saßen sie darin. Irgendwie hatte jeder einen Platz gefunden, aber es war eng.


      Luxa saß neben Gregor. »Hier. Ich habe dir ein Sandwich gemacht«, sagte sie.


      Er schaute auf das unförmige Etwas von einem Roastbeef-Sandwich. Auf der letzten Reise hatte er ihr beigebracht, Sandwiches zu machen. »Danke«, sagte er, rührte es jedoch nicht an.


      »Sei nicht zornig auf uns, Gregor. Die Nager haben Mareth und mir mehr genommen, als du ahnst. Es fällt uns schwer, etwas aufs Spiel zu setzen, um einen von ihnen zu retten. Selbst wenn er uns nützlich ist«, sagte Luxa.


      »Sie. Twitchtip ist eine Sie. Und ihr hat man auch übel mitgespielt. Die Ratten haben sie ausgestoßen, weil sie eine Duftseherin ist, und sie hat ganz allein im Land des Todes gelebt«, sagte Gregor.


      »Wirklich?«, sagte Luxa. »Davon wusste ich nichts.«


      »Wie auch, es redet ja keiner mit ihr!«, sagte Gregor und hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Auch er hatte nicht mit ihr geredet. Er hatte nicht im selben Boot sitzen wollen wie sie. Aber immerhin war er ins Wasser gesprungen und hatte sie gerettet. »Aber sie ist unglaublich. Du müsstest sie mal sehen, wenn sie loslegt. Sie wusste vielleicht nicht, was ein Strudel ist. Aber sie konnte von der Arena aus sagen, welche Farbe Boots’ T-Shirt hatte, und dabei war Boots im Palast! Und ich glaube, wenn wir erst mal in diesem Irrgarten sind, ist sie die Einzige, die uns zum Fluch führen kann!« Jetzt sprudelte es aus ihm heraus, er konnte die Worte nicht ordnen. »Und … und … Ripred hat sie gebracht. Vikus hat mir mal gesagt, dass er Weisheit besitzt … einzigartige Weisheit, also, mehr Weisheit als … praktisch alle. Und wenn er sie gebracht hat, dann heißt das, dass wir sie brauchen. Und überhaupt, ganz abgesehen davon … abgesehen davon … ist es nicht richtig, Luxa!« Er hielt inne, um seine Gedanken zu sortieren. »Es ist nicht richtig, im Boot zu sitzen und zuzugucken, wie sie ertrinkt.«


      Gregor biss von dem Sandwich ab, vor allem um nicht mehr reden zu müssen. Diese ganze Geschichte mit den Ratten und den Menschen war so verwirrend. Die Ratten hatten Luxas Eltern umgebracht und womöglich noch viele andere, die ihr nahe standen. Da kam ihm noch ein Gedanke. »Wenn du einer Ratte hilfst, bist du deshalb noch lange nicht wie Henry.«


      »So siehst du es. Andere sehen es vielleicht anders«, sagte sie.


      Schweigend saßen sie da, während er sein Sandwich aß. In diesem Punkt konnte er ihr nicht widersprechen.

    

  


  
    
      15. Kapitel


      Gregor fand vorn im Boot ein Plätzchen und baute sich aus Decken ein Bett. Ares ließ sich auf einem Sitz daneben nieder.


      »Hallo, Ares«, sagte Gregor. »Was gibt’s?«


      »Ich bin beunruhigt über deine Rettung der Ratte«, sagte Ares.


      Na toll, dachte Gregor. Jetzt fängt der auch noch an. Aber er hatte sich getäuscht.


      »Ich konnte das Boot nicht loslassen. Ich wäre hinabgeflogen, dich zu retten, doch hätte ich das Boot losgelassen, wären alle hinausgefallen«, sagte Ares und flatterte bedrückt auf der Stelle.


      »Das weiß ich doch«, sagte Gregor. »Natürlich konntest du nicht loslassen. Das hab ich auch nicht erwartet.«


      »Du sollst nicht denken, ich würde dir nicht zu Hilfe eilen«, sagte Ares. »So wie ich auch Henry nicht zu Hilfe eilte.«


      »Das denke ich nicht. Du bist mir schon viel öfter zu Hilfe gekommen als ich dir«, sagte Gregor. »Ich weiß, dass du nicht anders konntest.«


      Gregor saß auf seinem improvisierten Bett. Boots kletterte auf seinen Schoß und gähnte herzhaft. »Ich müde.«


      »Ja, ich auch. Lass uns mal ein Nickerchen machen, ja?« Er legte sich hin, Boots in der Beuge seines gesunden Arms, und zog die Decke hoch.


      »Wir Nickerchen«, sagte Boots und kuschelte sich an ihn.


      Gregor hatte vergessen, ihr die Schwimmweste wieder anzulegen. Er glaubte sowieso nicht, dass sie damit schlafen könnte. Aber angenommen, sie bekamen es wieder mit Tintenfischen oder einem Strudel oder so etwas zu tun?


      »Du, Ares«, sagte er. »Du musst mir was versprechen für den Fall, dass noch mal irgendwas Schlimmes passiert.«


      »Was soll ich dir versprechen?«, fragte Ares.


      »Dass du Boots rettest. Ich meine, du sollst sie eher retten als mich. Ich weiß, dass wir miteinander verbunden sind, aber trotzdem«, sagte Gregor.


      Ares überlegte einen Moment. »Ich werde euch beide retten.«


      »Aber wenn du dich entscheiden musst, wen von uns beiden du rettest, entscheide dich für Boots, ja?«, sagte Gregor. Er bekam keine Antwort. »Bitte, Ares.«


      Die Fledermaus seufzte. »Sollte ich wählen müssen, werde ich sie vor dir retten, wenn du es so wünschst.«


      »Ich wünsche es so«, sagte Gregor. Jetzt konnte er sich beruhigt schlafen legen. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass Ares da war und auch auf Boots aufpasste. Gemeinsam konnten Ares und er und natürlich Temp sie vielleicht beschützen.


      Als Gregor Stunden später erwachte, spürte er einen warmen Körper, der sich an sein Bein geschmiegt hatte. Er zog seinen Arm, der eingeschlafen war, unter Boots’ Kopf hervor und setzte sich auf. Im Schein von Photos Glimm-Glimms Glühlämpchen sah er Twitchtip neben sich liegen. Er zuckte überrascht zusammen, und sie schlug die Augen auf.


      Twitchtip wirkte peinlich berührt und rückte etwa zwanzig Zentimeter zur Seite, mehr ließ die Enge des Boots nicht zu. Gregor war sich ziemlich sicher, dass sie nicht bloß im Schlaf zu ihm herübergerollt war. Sie musste sich irgendwann absichtlich an sein Bein gekuschelt haben. Wie kontakthungrig musste Twitchtip sein, um sich an ihn zu schmiegen? Einen Menschen? Einen Menschen, von dessen Geruch ihr übel wurde? Sie musste völlig ausgehungert sein. Nach all den Jahren allein im Land des Todes sehnte sie sich verzweifelt danach, irgendein warmes Lebewesen zu berühren. Zur Not sogar ihn.


      Er nahm die Schuld sofort auf sich. »Oh, tut mir leid. Ich muss im Schlaf zu dir rübergerollt sein.«


      »Lässt sich kaum vermeiden«, sagte Twitchtip. »Bei der Enge hier im Boot.«


      »Ja«, sagte Gregor. Er schaute sich um. Mareth war hinten am Steuer. Andromeda stand neben ihm und hielt Wache. Photos Glimm-Glimm hockte auf dem Bug und wechselte gelegentlich die Farbe seines Hinterteils. Alle anderen schliefen tief und fest.


      Gregor erwog, sich wieder hinzulegen, aber er fühlte sich zu wach. Außerdem war dies vielleicht eine gute Gelegenheit, sich mit der Ratte zu unterhalten. Er überlegte noch, wie er sie in ein Gespräch verwickeln könnte, als sie selbst den Anfang machte.


      »Ich weiß, dass du sie überredet hast, mich zu retten«, sagte Twitchtip.


      »Na ja, ich hab die Sache sozusagen in die Hand genommen«, sagte Gregor. Sie musste ja nicht unbedingt erfahren, wie bereitwillig die anderen sie ihrem Schicksal überlassen hätten.


      Aber sie wusste es ohnehin. »Ripred hatte Recht. Er sagte, ich könnte dich nicht mit anderen Menschen auf eine Stufe stellen.«


      »Das ist interessant. Ich glaub nämlich, Vikus hat mir damals etwas ganz Ähnliches über Ripred gesagt.« Das Thema war Gregor unangenehm. »Wie lange hast du denn allein gelebt?«


      »Drei oder vier Jahre«, sagte Twitchtip.


      »Wieso haben die anderen Ratten dich verstoßen? Ich meine, Riechen steht bei euch doch so hoch im Kurs, da müsstest du eigentlich eine Berühmtheit sein«, sagte Gregor.


      »Das war ich auch eine Zeit lang, in gewisser Weise. Aber als sie merkten, dass ich ihre Geheimnisse erschnüffeln konnte, wollten sie mich nicht mehr in ihrer Nähe haben«, sagte Twitchtip. »Deine kann ich auch riechen.«


      »Meine Geheimnisse? Was sollte das sein?«, fragte Gregor. Er überlegte, was er für Geheimnisse haben könnte. Früher war das Verschwinden seines Vaters eine Art Geheimnis gewesen, jedenfalls etwas, worüber er nicht gern sprach. Aber das war vorbei. Jetzt war das Unterland natürlich ein Geheimnis. Aber nur im Überland. Wovon redete sie also?


      Twitchtip sprach so leise, dass Gregor sie kaum verstehen konnte. »Ich weiß, was passiert, wenn du kämpfst.«


      Gregor war verblüfft. Doch sie hatte Recht, das war ein Geheimnis. Er hatte niemandem davon erzählt, dass er sich, sobald er anfing das Schwert zu schwingen, an nichts mehr erinnern konnte. Aber er ließ sich nichts anmerken. »Was passiert denn, wenn ich kämpfe?«, fragte er unbeteiligt.


      »Du kannst nicht mehr aufhören. Du verströmst dabei einen Geruch. Ich habe ihn bisher erst ein- oder zweimal gerochen. Wir Nager haben einen Namen für jemanden wie dich. Du bist ein Wüter«, sagte Twitchtip.


      »Ein Wüter? Was ist ein Wüter?«, fragte Gregor. Es hörte sich nach jemandem an, der leicht in Rage geriet.


      »Es ist ein besonderer Kämpfertypus. Sie werden mit herausragenden Fähigkeiten geboren. Während andere Jahre üben, um in der Schlacht zu bestehen, ist ein Wüter der geborene Mörder«, sagte Twitchtip.


      Das war für Gregor das Allerschlimmste, was man über ihn sagen konnte. »Ich bin kein geborener Mörder!«, stieß er hervor. Er dachte an Sandwichs Prophezeiungen, daran, dass sie ihn den Krieger nannten und dass er den Fluch töten sollte. »Denken das alle über mich? Dass ich so eine Art Mordmaschine bin?«


      »Niemand weiß davon, sonst wäre es das Erste gewesen, was ich über dich gehört hätte. Wenn man jemanden als Wüter bezeichnet, ist das keine moralische Wertung. Du kannst dich nicht dagegen wehren, genauso wenig, wie ich mich dagegen wehren kann, dass ich Duftseherin bin. Es bedeutet nicht, dass du töten willst, es bedeutet nur, dass du töten kannst. Besser als irgendwer sonst. Aber wenn du einmal anfängst zu kämpfen, fällt es dir sehr schwer, dich zu zügeln«, sagte Twitchtip.


      Gregors Herz pochte. Und wenn sie Recht hatte? Nein, das konnte nicht sein. Es machte ihm überhaupt keinen Spaß zu kämpfen! Er konnte noch nicht mal Streit ertragen! Aber was war mit den Blutbällen und den Tentakeln? Er hatte sein Handeln nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Er konnte sich noch nicht mal daran erinnern … »Ich glaube, du verwechselst mich mit jemand anders«, war alles, was er sagte.


      »Nein, bestimmt nicht. Du brauchst nicht auf mich zu hören, doch letztendlich wirst du einsehen, dass ich Recht habe. Aber wenn du die Gelegenheit hast, solltest du vielleicht mit Ripred darüber sprechen.«


      »Mit Ripred? Wieso mit Ripred?«, sagte Gregor, der dachte, er könnte wohl eher einen Therapeuten gebrauchen.


      »Weil er auch ein Wüter ist«, sagte Twitchtip. »Aber im Gegensatz zu dir hat er gelernt, sich zu beherrschen.«


      Ripred. Keine Frage, wenn irgendwer eine Mordmaschine war, dann er. Gregor erinnerte sich, wie Ripred mit dem Schwanz auf ihn gezielt hatte, um seine Reflexe zu testen, und gesagt hatte: »Tja, so was kann man nicht lernen.« Hatte er da schon vermutet, dass Gregor ein Wüter war? Und Solovet auch?


      »Ich geh jetzt wieder schlafen«, sagte Gregor und legte sich hin. Er zog Boots an sich, um sich zu trösten, und starrte in die Finsternis. Er merkte, dass er sich auf die Lippe biss, um nicht zu weinen. Ja. Wenn er lebend hier rauskam, musste er mit Ripred sprechen.


      Stunden vergingen, allmählich erwachten sie einer nach dem anderen, und es begann das, was im Unterland einem Tag entsprach. Gregor hatte den Überblick verloren, wie lange er jetzt schon hier unten war. Er könnte Luxa fragen, aber wollte er es überhaupt wissen? Jeder Tag hier unten war ein Tag, an dem seine Familie leiden musste. Bilder dieses Leids kamen ihm in den Kopf – die sich verschlimmernde Krankheit seines Vaters, die schlaflosen Nächte seiner Mutter, die Verwirrung seiner reizenden Großmutter und Lizzies Angst. Was machten sie wohl? Ging seine Mutter immer noch jeden Tag zur Arbeit? Ging Lizzie zur Schule, versuchte sie sich um den Vater und die Großmutter zu kümmern und Mrs Cormaci weiszumachen, er und Boots hätten die Grippe? War schon bald Weihnachten? Alles Schlimme wurde in den Ferien noch schlimmer, das wusste er noch von den Jahren, in denen sein Vater verschwunden war. Dann war man von lauter gut gelaunten Leuten umgeben und der eigene Kummer wurde nur noch größer. Jetzt, da sein Vater wieder da war, hatte Gregor gedacht, sie könnten mal wieder so richtig mit der ganzen Familie Weihnachten feiern, auch wenn sie keinen Haufen Geld für Geschenke hatten. Aber nun war er hier, kilometerweit unter seinem Zuhause, er sollte eine weiße Riesenratte töten und gleichzeitig versuchen, seine kleine Schwester zu beschützen, während seine Familie oben darauf wartete, dass die Zeit verging. Hahaha.


      Außerdem trieben sie sich hier an Bord gegenseitig in den Wahnsinn. Schon in zwei Booten war es für die unterschiedlichen Wesen – Mensch, Fledermaus, Ratte, Kakerlak und Glühwurm – nicht einfach gewesen, miteinander auszukommen. In einem Boot wurde es richtig schlimm.


      Andauernd kam es zu Streitereien, vor allem ums Essen. Viele Vorräte waren im zweiten Boot gewesen und im Strudel verloren gegangen. Mareth verwaltete den Rest und teilte allen strenge Rationen zu. Doch Photos Glimm-Glimm und Zack bestanden darauf, weiterhin ihre Riesenportionen zu bekommen. Als sie erfuhren, dass das nicht ging, jammerten sie unaufhörlich, bis Twitchtip bemerkte, sie könne auch Glühwürmer essen. Von da an schmollten sie und leuchteten nur noch, wenn ihnen danach war.


      »Warum kriegen das Mädchen und ihr Flieger unser Essen?«, murmelte Zack Photos Glimm-Glimm zu. »Das sind doch nur blinde Passagiere!«


      Und natürlich konnte Gregor Boots kein Essen abschlagen. Wenn das Mittagessen herumgereicht wurde, futterte sie ihr Brot und ihren Käse in Rekordgeschwindigkeit auf und zeigte dann auf Gregors. »Ich Hunger!« Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr die Hälfte seiner Ration zu geben. Aber nachdem sie das und die Hälfte von Temps Ration gegessen hatte, war sie immer noch nicht satt.


      »Ach, hier, gib ihr das«, sagte Twitchtip und warf Boots ein Stück Käse zu. Boots knabberte sofort begeistert daran. Alle starrten Twitchtip an, die wütend knurrte. »Es riecht nach Mensch, ich kriege es sowieso kaum runter!« Und alle wandten den Blick ab. Aber Gregor war sich ziemlich sicher, eine Premiere erlebt zu haben – eine Ratte, die einem Menschen etwas zu essen gab.


      Howard machte sich am wenigsten Sorgen über das Nahrungsproblem. »Wir sind umgeben von Essen, wir brauchen bloß zuzulangen«, sagte er. Er ließ Netze ins Wasser und schickte die Fledermäuse aus, nach Fisch zu tauchen. Er hatte Recht. Es dauerte nicht lange und sie hatten einen ordentlichen Batzen gefangen. Leider gab es keine Möglichkeit, den Fisch zu kochen. Das war für niemanden ein Problem – außer für die Menschen. Roher Fisch! Angewidert starrte Gregor auf das kalte weiße Fleisch. Sie konnten keinen Brennstoff dafür verschwenden, den Fisch zu kochen, das wusste er. Ihm kam die Idee, dass er versuchen könnte, ihn auf Photos Glimm-Glimms Hinterteil zu erwärmen, aber er mochte ihn nicht um einen Gefallen bitten.


      »Koste mal. Es ist besser, als du glaubst«, sagte Howard, steckte sich ein großes Stück in den Mund und aß es auf. »Am Quell servieren wir den Fisch zuweilen auf diese Weise. In Regalia ist es allerdings nicht üblich.«


      Gregor nagte an der Ecke eines Stücks und entschied, dass es essbar war. Ihm fiel ein, dass viele Leute Sushi aßen, das war auch roher Fisch. Er war schon an japanischen Restaurants vorbeigekommen, wo appetitliche Häppchen Fisch mit Reis und Algen im Schaufenster lagen. Es war sehr teuer. Gregor hatte es noch nie gegessen, aber sein Freund Larry hatte gesagt, es sei nicht schlecht, wenn man ordentlich Sojasoße drüberkippte. Gregor machte die Augen zu, stellte sich vor, er wäre in einem noblen Restaurant, und steckte sich ein ganzes Stück in den Mund. Nur schade, dass er keine Sojasoße hatte.


      Auch Luxa kämpfte mit ihrem Fisch. Gregor sah, dass es ihr nicht besser schmeckte als ihm, aber da sie eigentlich gar nicht dabei sein sollte, konnte sie sich nicht beschweren. Außerdem wollte sie sich nicht bei etwas anstellen, was ihre Verwandten problemlos aßen.


      Boots nahm einen Bissen und spuckte ihn ohne zu zögern wieder aus. Dann wischte sie sich immer wieder mit der Hand über die Zunge. »Mag nicht! Mag nicht!« Das war nicht weiter verwunderlich, denn zu Hause hatten sie es noch nicht einmal geschafft, ihr Fischstäbchen mit Ketchup schmackhaft zu machen.


      Twitchtip, die im Nu fünf oder sechs Fische vertilgt hatte, hob plötzlich den Kopf und bewegte die Nase zuckend hin und her. »Land. Wir kommen bald an Land.«


      Mareth holte eine Karte hervor und studierte sie. »Hier dürfte kein Land sein, erst in einigen Tagen. Ich hoffe, der Strudel hat uns nicht vom Kurs abgebracht.«


      Howard schaute auf den Kompass. »Nein, die Richtung stimmt. Kannst du sagen, um was für eine Art Land es sich handelt?«


      »Vielleicht eine Meile im Durchmesser«, sagte Twitchtip schnuppernd.


      »Durchmesser? Also eine Insel?«, fragte Howard. Er zeigte auf die Karte. »Wir müssten uns hier befinden. Doch hier ist keine Insel in der Nähe. Allerdings ist es viele Jahre her, seit diese Gewässer vermessen wurden.«


      »Ich glaube, sie ist noch jung«, sagte Twitchtip. »Sie riecht nach frischer Lava.«


      »Gibt es dort Leben?«, fragte Mareth.


      Twitchtip schloss die Augen und konzentrierte sich. »Ja, eine ganze Menge. Aber keine Warmblüter. Es sind alles Insekten. Doch ich habe kein Wort für ihren Geruch.«


      Gregor legte Boots die Schwimmweste an. Als Twitchtip das letzte Mal kein Wort für etwas gehabt hatte, waren sie fast ertrunken. Eine Insel mit unbekannten Insekten. Das hörte sich nicht gut an.


      Nachdem sie eine weitere halbe Stunde gesegelt waren, hoben die Fledermäuse den Kopf. Jetzt konnten auch sie die Insel mit ihrem Radar wahrnehmen.


      »Wie groß sind die Insekten? Könnt ihr das sagen?«, fragte Gregor. Hier unten war alles so riesig.


      »Nicht groß«, sagte Ares. »Sie sind sogar winzig.«


      Das beruhigte Gregor ein wenig.


      Bis Aurora hinzufügte: »Aber es sind Millionen.«


      »Kennst du sie, Pandora?«, fragte Howard.


      Die Fledermaus schüttelte den Kopf. »Nein, sie ähneln den Mücken, die wir auf der Muschelinsel gesehen haben. Doch diese hier haben eine andere Stimme.«


      »Was waren das für Mücken?«, fragte Gregor.


      »Ach, sie waren harmlos. Klein wie ein Stecknadelkopf, und ihre Stiche taten nicht lange weh«, sagte Howard.


      »Und sie waren sehr schmackhaft«, fügte Pandora hinzu. »Ein wenig wie Blaubisschen.«


      Diese Bemerkung ließ alle Fledermäuse aufhorchen. Gregor hatte keine Ahnung, was Blaubisschen waren, aber für die Fledermäuse schienen sie tausendmal verlockender zu sein als roher Fisch.


      »Vielleicht sollte ich einen kleinen Abstecher machen. Wenn sie wie Blaubisschen schmecken, könnten wir uns satt essen«, sagte Pandora.


      Mareth wollte sie nicht ziehen lassen, aber Howard hatte nichts dagegen. »Wenn es Mücken sind, können sie nichts Schlimmes anrichten.«


      »Lieber nicht hinfliegen, lieber nicht«, sagte Temp, aber wie immer beachtete ihn niemand.


      »Warum nicht, Temp?«, fragte Gregor. »Weißt du, was für Mücken es sind?«


      Das wusste Temp nicht. Oder wenn er es wusste, konnte er es nicht richtig ausdrücken. »Mücke schlecht« war alles, was er sagte.


      »Da ist es!«, rief Luxa plötzlich, und die Insel tauchte aus der Dunkelheit auf. Sie wurde von einem kleinen Vulkan in der Mitte erleuchtet, aus dem blubbernd Lava strömte. An verschiedenen Stellen lief die Lava über und floss mit einem Zischen ins Wasser. Dort, wo die Lava nicht hinkam, wuchsen Schlingpflanzen wie im Dschungel. Gregor vermutete, dass sie das Licht der Lava nutzten, denn eine andere Lichtquelle gab es nicht. Oder vielleicht genügte ihnen die Wärme der Lava. Sein Vater hatte ihm von einer Studie erzählt, nach der manche Pflanzen ohne Licht wachsen konnten, wenn sie genügend Wärme hatten. Wie auch immer, die Pflanzen gediehen hier jedenfalls gut.


      Die ganze Zeit war ein Summen zu hören. Die Insel bebte von unsichtbarem Leben. Gregor gefiel das nicht. Er wusste, dass es Temp ähnlich ging. Aber die anderen Unterländer schienen neugierig auf die Insel zu sein.


      »Es wäre ein Jammer, vorüberzuziehen, ohne sie näher zu erkunden«, sagte Howard. »Wir könnten etwas in Erfahrung bringen, das künftigen Reisenden hilfreich ist.«


      Und Pandora war gar nicht zu halten. »Ja, es ist unsere Pflicht, zumindest herauszufinden, ob sie sich als Rastplatz eignet. Einige der stärkeren Flieger könnten den Wasserweg überqueren, wenn sie wüssten, dass sie hier landen können.«


      Sie einigten sich darauf, Pandora einen kurzen Erkundungsflug über die Insel machen zu lassen. Sie flog rasch davon und war schon bald über der Insel. Sie brauchte nicht lange, um sie einmal zu umrunden. Dann berichtete sie den anderen Fledermäusen in einer Tonlage, die für die Übrigen unhörbar war.


      »Sie meint, die Insel sei sicher«, sagte Ares. »Und die Mücken sollen noch köstlicher sein als Blaubisschen.«


      »Nun gut, dann füllt schnell eure Mägen«, sagte Mareth. »Aber nur paarweise. Ich möchte nicht, dass ihr alle auf einmal das Boot verlasst. Du kannst sie begleiten, Ares. Danach können Aurora und Andromeda fliegen.«


      Gregor hob Boots hoch, damit sie auch etwas sehen konnte. Schließlich kam man nicht alle Tage an einer Vulkaninsel in einem unterirdischen Meer vorbei. So kann ich mir auch gleich ein Bild davon machen, ob die Insel sicher ist, dachte Gregor.


      Aber sie war nicht sicher.


      Ares hatte die Insel fast erreicht, als es passierte. Eine schwarze Wolke stieg aus dem Dschungel empor und überwältigte Pandora. Ihr blieb keine Zeit, irgendetwas zu tun. Eben noch war sie herumgesaust und hatte Mücken gefressen, jetzt fraßen die Mücken sie. In weniger als zehn Sekunden hatten sie die sich windende Fledermaus bis auf die Knochen abgenagt. Ihr weißes Skelett hing noch einen Augenblick in der Luft, dann fiel es krachend in den Dschungel.


      Verdutzt fragte eine kleine Stimme an Gregors Ohr: »Wo Federmaus?«

    

  


  
    
      16. Kapitel


      Pandora!«, schrie Howard entsetzt. »Pandora!« Er kletterte über die Bootswand und wollte ins Wasser springen, als Mareth ihn zurückzerrte.


      »Lass mich los, Mareth! Ich bin mit ihr verbunden!«, rief Howard. Mit aller Kraft versuchte er sich loszureißen.


      »Sie ist nicht mehr, Howard! Du kannst ihr nicht helfen!«, sagte Mareth.


      Doch Howard konnte das nicht akzeptieren. Er wand sich aus Mareths Griff und versuchte wieder über Bord zu klettern. Mareth packte ihn am Arm, wirbelte ihn herum und schlug ihn mit einer einzigen Bewegung bewusstlos. Luxa fing Howard auf, als er nach hinten fiel. Sie taumelte unter seinem Gewicht ein wenig zurück, konnte seinen Sturz jedoch abfangen.


      Unterdessen machte Ares, der in einem ersten Impuls Pandora hinterherfliegen und ihr helfen wollte, eine 180-Grad-Wende und flog, so schnell er konnte, aufs offene Meer hinaus. Die Mückenwolke, die nur wenige Meter von ihm entfernt war, erhob sich in die Luft und nahm die Verfolgung auf. So schnell er auch flog, die Wolke blieb dicht hinter ihm.


      Jetzt wurde Gregor von der gleichen Panik ergriffen wie eben noch Howard. »Ares!«, schrie er. »Schneller! Sie sind direkt hinter dir!« Er kam sich hilflos vor. Er konnte nicht ins Wasser springen, um seine Fledermaus zu retten. Es wäre zwecklos, und außerdem würde Mareth ihn auch k. o. schlagen. Und selbst wenn er zu Ares gelangen könnte, wie sollte er eine Wolke Fleisch fressender Mücken stoppen? Denk nach, Gregor, befahl er sich selbst. Was kannst du tun? Die Wolke holte jetzt auf. Der schwarze Rand berührte schon fast Ares’ Schwanz. Sie würden ihn auffressen! Er würde von Insekten verspeist werden und sein Skelett würde ins Wasser fallen und … und … Nein, Moment! Das war’s!


      »Tauch unter, Ares!«, schrie Gregor. »Unter Wasser!« Erst war Gregor sich nicht sicher, ob Ares ihn gehört hatte. »Tauch!«, kreischte er.


      Und als die Mücken Ares’ Schwanz erreicht hatten, stürzte er sich ins Wasser. Gregor wusste nicht genau, was er sich davon versprach, aber er wusste, dass man ins Wasser laufen konnte, um Insekten abzuschütteln. Jedenfalls Bienen und so. Wenn Ares im Wasser war, konnten sie ihn nicht kriegen, weiter dachte Gregor nicht. Der Erfolg war fragwürdig, früher oder später würde Ares wieder auftauchen müssen, um Luft zu holen. Doch es sollte sich zeigen, dass Gregor den richtigen Gedanken gehabt hatte, denn in diesem Moment kamen die Fische – all die wunderbaren Fische – an die Wasseroberfläche und begannen die Mücken zu verspeisen. Die Wolke machte Halt und griff nun die Fische an. Als Ares hochkam und nach Luft schnappte, hatten die Mücken ihn vergessen. Sie kämpften schon gegen einen neuen Feind und hofften auf eine weitere Mahlzeit.


      »Flieger! An die Seile!«, befahl Mareth. Aurora und Andromeda fassten die Schlaufen vorn am Boot und begannen, es durchs Wasser zu ziehen. Ares holte sie ein, fasste hinten an und sie erhoben sich in die Luft. So ließen sie die Insel schon bald weit hinter sich. Mehrere Meilen mussten sie fliegen, ehe Mareth ihnen erlaubte, das Boot wieder ins Wasser zu lassen und zu verschnaufen.


      Ares ließ das Heck ins Wasser, gesellte sich jedoch nicht gleich wieder zu ihnen. Immer wieder tauchte er ins Wasser und kam erst etwa zwanzig Minuten später triefnass, zitternd und erschöpft zurück ins Boot. »Die Mücken«, erklärte er. »Einige haben sich gehalten und fraßen an mir herum. Jetzt dürfte ich sie alle ertränkt haben.«


      »Geht es?«, fragte Gregor und tätschelte ihn unbeholfen.


      »Ja, es geht mir gut«, sagte Ares. »Ich habe nur einige kleine Wunden. Nicht wie …« Er unterbrach sich selbst. Sie alle wussten, wen er meinte.


      Gregor trocknete Ares ab. Luxa half ihm das schwarze Fell Zentimeter für Zentimeter abzusuchen und an den Stellen, wo die Mücken ihm ins Fleisch gebissen hatten, eine Salbe aufzutragen. Sie entdeckten viele Wunden, doch Ares hatte Recht: Die Insekten hatte er alle abgewaschen.


      »Das war gut, Überländer. Deine Idee zu tauchen«, sagte Ares.


      »Ja, es war sehr klug vorauszusehen, dass die Fische Jagd auf die Mücken machen würden«, sagte Luxa.


      »Hm, so weit hatte ich eigentlich gar nicht gedacht«, gestand Gregor. »Aber ich bin natürlich froh, dass sie da waren.«


      Als sie Ares verarztet hatten, schmiegten sich Aurora und Andromeda an ihn und die drei Fledermäuse schliefen ein. Gregor war erleichtert, dass Andromeda seine Fledermaus nicht länger schnitt. Vielleicht war ihr klar geworden, dass Aurora eher zu Ares halten würde als zu ihr und dass sie dann allein dastehen würde. Ganz gleich, was der Grund war, Ares konnte jetzt wirklich Gesellschaft gebrauchen.


      Mareth hatte alle Hände voll damit zu tun, das Boot zu steuern, deshalb kümmerten sich Gregor und Luxa, so gut es ging, um Howard. Er war immer noch bewusstlos. Sie bauten ihm ein Bett, deckten ihn zu und hielten ihm abwechselnd kalte Lappen an die geschwollene Wange.


      »Sollen wir versuchen ihn zu wecken?«, fragte Gregor.


      Luxa schüttelte den Kopf. »Er kann noch sein ganzes restliches Leben um sie trauern.«


      An diesem Tag waren sie alle sehr still. Die Fledermäuse schliefen einen unruhigen Schlaf, Twitchtip starrte aufs Wasser hinaus, Mareth steuerte, Boots und Temp spielten ein bisschen, die Glühwürmer flüsterten auf dem Bug miteinander und beklagten sich nicht.


      Gregor und Luxa saßen nebeneinander und schauten Boots und Temp zu. Lange Zeit sagten sie nichts. Gregor sah immer wieder Pandoras schrecklichen Tod vor sich, und Luxa ging es vermutlich nicht anders.


      Als könnte sie es nicht länger ertragen, brach Luxa schließlich das Schweigen. »Erzähl mir vom Überland, Gregor«, sagte sie.


      »Na gut«, sagte er. Er konnte selbst etwas Ablenkung gebrauchen. »Was möchtest du wissen?«


      »Ach, irgendwas. Erzähl mir … wie ein Tag aussieht, vom Erwachen bis zum Zubettgehen«, sagte sie.


      »Hm, das kann aber ganz unterschiedlich sein, je nachdem, wer man ist«, sagte Gregor.


      »Dann erzähl mir von einem deiner Tage«, sagte Luxa.


      Also tat er das. Er erzählte ihr von seinem letzten Tag über der Erde, denn der war ihm noch am besten in Erinnerung. Er erzählte ihr, dass es ein Samstag war und er nicht zur Schule musste, dass er Mrs Cormaci geholfen hatte, Kartoffelgratin zu machen, und das Rätselheft für Lizzie gekauft hatte und dann mit Boots Schlitten gefahren war. Er hielt sich nicht damit auf, von ihrer Geldnot oder der Krankheit seines Vaters zu erzählen, denn das regte ihn nur auf, und außerdem hatten sie hier auch so genug Sorgen. Er beschränkte sich auf die erfreulichen Aspekte des Tages.


      Luxa stellte hin und wieder eine Frage, vor allem wenn er ein unbekanntes Wort gebrauchte, doch die meiste Zeit hörte sie einfach zu. Als er fertig war, saß sie eine Zeit lang gedankenverloren da. Dann sagte sie: »Wie gern würde ich den Schnee sehen.«


      »Du müsstest mal hochkommen«, sagte Gregor, und sie lachte. »Nein, im Ernst, du müsstest mal für einen Tag hochkommen. Oder wenigstens für ein paar Stunden. Es ist ziemlich cool da, wo ich wohne. Also, es ist kein Palast oder so. Aber New York City ist schon was Besonderes.«


      »Glaubst du nicht, die Überländer würden mich seltsam finden?«, fragte Luxa.


      Das war allerdings ein Problem. Mit der durchscheinenden Haut und den violetten Augen … »Wir ziehen dir was Langärmeliges an und setzen dir einen Hut und eine Sonnenbrille auf«, sagte Gregor. »Dann siehst du nicht merkwürdiger aus als die meisten anderen Leute in New York.« Er war auf einmal fast begeistert von der Idee. »Und wir könnten in der Dämmerung rausgehen, damit die Sonne dich nicht blendet. Selbst wenn wir nur die Straße runtergehen und eine Pizza holen würden, wär das schon anders als alles, was du bisher kennst!«


      Für eine Weile waren sie beide glücklich. Über die Vorstellung, in New York zu sein. Über die Vorstellung, woanders zu sein.


      Dann seufzte Luxa und schob mit dieser gewissen Handbewegung ihre Krone zurück. »Aber natürlich würde der Rat mir niemals die Erlaubnis geben zu gehen.«


      »Ach ja, und das würde dich natürlich davon abhalten«, sagte Gregor.


      Sie grinste und wollte gerade etwas sagen, als Howard aufstöhnte.


      »Pandora?«, sagte er. Er setzte sich so hastig auf, dass er sich an Temp festhalten musste, um nicht umzukippen. Er schaute schnell hin und her und entdeckte die drei Fledermäuse, die zusammengekauert dasaßen. Er sah nach oben, als hätte er das Ganze vielleicht nur geträumt und Pandora könnte über seinem Kopf fliegen. »Pandora?«, sagte er. Er befühlte seine geschwollene Wange und wandte sich zu Mareth.


      »Du konntest sie nicht retten, Howard. Keiner von uns konnte etwas tun«, sagte Mareth sanft.


      Gregor konnte beinahe sehen, wie sich Pandoras Tod schwer auf Howard senkte und ihn niederdrückte. Er schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Es sah herzzerreißend aus.


      Boots ging zu ihm und tätschelte ihm den Nacken. »Ist schon gut. Schon gut. Schon gut«, sagte sie beruhigend. Das sagten sie immer zu ihr, wenn sie weinte. Doch Howard weinte jetzt nur noch heftiger. Boots schaute zu Gregor herüber. »Ge-go, er weint.«


      Sie wollte, dass er half. Dass er es wieder gutmachte. Aber ihm fiel nichts ein. Da geschah etwas Unerwartetes.


      Luxa stand auf, ihr Gesicht war noch blasser als sonst. Sie ging zu ihrem Cousin, setzte sich neben ihn und umarmte ihn. Sie legte die Stirn auf seine Schulter und sagte: »Sie wird immer mit dir fliegen, das weißt du. Sie wird immer mit dir fliegen.«


      Howard vergrub das Gesicht in ihrer Schulter. Sie legte die Wange auf seinen Kopf. Und es dauerte lange, bis sie aufhörten zu weinen.

    

  


  
    
      17. Kapitel


      Gregors Abendessen bestand ausschließlich aus rohem Fisch, weil er seine kleine Portion Brot und Fleisch Boots überließ. Temp, Howard und Ares taten dasselbe, und sie schien zufrieden. Sie gähnte herzhaft und sagte: »Wir machen heia?«


      »Ja, wir machen heia, Boots«, sagte Gregor, und sie kuschelte sich auf dem Boden an ihn.


      Howard, kreidebleich bis auf die purpurne Verfärbung an der Wange, bestand darauf zu steuern, damit Mareth sich ein wenig ausruhen konnte. Temp hielt Wache, während Zack für Licht sorgte.


      Kurz bevor die anderen schlafen gingen, sagte Twitchtip: »Es ist jetzt nicht mehr weit. Ich kann die Ratten riechen.«


      »Was ist mit den Riesenschlangen?«, fragte Mareth. »Schlafen sie noch?«


      »Ja, aber es dauert nicht mehr lange, bis sie an die Oberfläche kommen. Und sie sind tödlich«, sagte Twitchtip.


      Gregor war nicht begeistert, vorm Schlafengehen solche Sachen mit anzuhören. Ratten … Riesenschlangen … tödlich … zumal sowieso schon Wörter wie Wüter … töten … Fluch in seinem Kopf kreisten. Er konnte seine Gedanken nicht zum Stillstand bringen. Immer wieder fiel er in einen Dämmerschlaf, doch seine Sinne blieben wach. So war er als Erster auf, als Temp Alarm schlug.


      »Weg sind die Leuchter, weg!«, krächzte er.


      Gregor setzte sich auf, öffnete die Augen und sah … nichts. Um ihn herum war es stockdunkel. Er hörte Howard, der hinter ihm an etwas herumfummelte und murmelte: »Diese üblen, hinterhältigen Geschöpfe!«


      Gregor schaltete die Taschenlampe ein, die er immer neben dem Bett hatte. Jetzt waren alle wach.


      »Was ist? Was ist geschehen?«, fragte Mareth und sprang auf.


      »Die Leuchter sind fahnenflüchtig!«, sagte Howard und zündete eine Fackel an.


      »Fahnenflüchtig? Sie waren für die ganze Reise verpflichtet!«, sagte Mareth.


      »Wodurch? Durch ihre Ehre? Sie haben keine. Ihr Wort? Ebenso wertlos! Die Leuchter sind nur ihren Mägen verpflichtet, und da wir diese nicht zufrieden stellen können, haben sie mit uns gebrochen!«, sagte Howard.


      »Aber wo können sie hin sein?«, fragte Gregor. Es war viele Tage her, seit die Glühwürmer zu ihnen gestoßen waren.


      »Sie gehen zu den Ratten«, sagte Twitchtip rundheraus. »Von denen bekommen sie Essen und eine sichere Heimreise als Gegenleistung für Informationen über unseren Verbleib.« Sie schaute in die entsetzten Gesichter der anderen. »Aber die Sache hat auch ihr Gutes, wir müssen uns ihr Gejammer nicht mehr anhören.«


      Einen Augenblick waren die anderen zu verblüfft um etwas zu sagen. Twitchtip hatte einen Witz gemacht! Dann prusteten alle – Menschen, Fledermäuse, Kakerlak und Ratte – los. Wenn sie sich in einem einig waren, dann darin, wie nervtötend die Glühwürmer gewesen waren.


      »Ja«, sagte Luxa. »Das wird ein Segen sein.« Sie schaute Twitchtip an. »Aber es ist eine Schande, dass du sie nicht verspeisen konntest.«


      »Ach, Leuchter schmecken eklig«, sagte Twitchtip. »Ich wollte sie bloß einschüchtern, damit sie die Klappe halten.«


      »Nun ja, niemand wird sie vermissen, doch jetzt haben wir noch eine weitere Schwierigkeit«, sagte Mareth. »Wie ist es um den Brennstoff bestellt, Howard?«


      Howard schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Das meiste war im anderen Boot. Bis zum Irrgarten werden wir es schaffen, doch danach bleiben uns nicht viele Stunden Licht.«


      Licht … Leben … für die Menschen hier unten waren diese beiden Wörter austauschbar.


      »Ich habe Leben – ich meine Licht! Ich hab auch Licht!«, rief Gregor.


      »Dir steht die schwerste Aufgabe bevor, Überländer«, sagte Howard. »Du musst dein Licht behalten.«


      »Das werde ich auch, jedenfalls zum Teil. Aber ich kann euch etwas abgeben. Warte mal!« Gregor kippte seinen Rucksack aus. Er hatte vier Taschenlampen, darunter die, mit der er geschlafen hatte, außerdem die Minitaschenlampe von Mrs Cormaci und viele volle Batterien. Seit die Glühwürmer mit von der Partie waren, hatte er die Taschenlampen nur sehr sparsam benutzt. Er hatte auch noch die Rolle Klebeband.


      »He, Luxa, gib mir deinen Arm! Nicht den mit dem Schwert!«, sagte er. Luxa streckte neugierig den Arm aus. Gregor legte eine Taschenlampe so auf ihren Unterarm, dass sie über den Handrücken hinwegstrahlte. Dann wickelte er ganz viel Klebeband rundherum und befestigte die Taschenlampe damit am Ärmel. Nur den Schalter ließ er frei. »Bitte! Jetzt brauchst du sie nicht zu halten und sie kann auch nicht verloren gehen.«


      Luxa schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete hin und her. »O ja, Gregor. So geht es sehr gut.«


      Gregor stattete auch Howard und Mareth mit Taschenlampen aus, dann befestigte er eine an seinem eigenen Arm. Er musste allerdings seinen Schwertarm benutzen, weil der andere immer noch vom Tintenfisch lädiert war.


      Er hörte ein Rascheln und dann patschte ihm eine kleine Hand auf den Bauch. »Ich auch, Ge-go. Boots auch Lampe haben!«


      »Tut mir leid, Boots. Mehr Taschenlampen hab ich nicht. Ach doch, warte mal!«, sagte er. Er nahm die Minitaschenlampe und klebte sie ihr am Ärmel fest.


      Hochzufrieden lief Boots zu dem Kakerlak hinüber. »Boots auch Lampe, Temp!«


      »Gut, aber du musst sie ausschalten. Geh sparsam mit dem Licht um, ja?«, sagte Gregor und schaltete die Taschenlampe aus. Er hatte es zu Boots gesagt, doch auch die anderen, die mit ihren Taschenlampen herumgeleuchtet hatten, schalteten sie schuldbewusst aus. Gregor lächelte. Sie waren alle ziemlich fasziniert von den Taschenlampen.


      Er hatte nur noch sechs Batterien übrig. Die Unterländer bestanden darauf, dass er sie behielt, und er widersprach nicht groß. Howard hatte Recht, schließlich sollte Gregor den Fluch zur Strecke bringen, und das würde ganz sicher nicht gelingen, wenn er sich im Stockdunkeln bewegen musste und auf Ultraschallortung angewiesen war.


      Gregor wollte gerade seine eigene Taschenlampe ausschalten, als er etwas bemerkte. Tagelang waren sie durch die endlose Leere gefahren und hatten außer dieser Horrorinsel kein Land gesehen. Jetzt sah er zu beiden Seiten Felswände aufragen. Sie mussten sich in einer Art Kanal befinden.


      Twitchtips Nase zuckte wie verrückt. »Es kann sich nur noch um Minuten handeln, bis wir da sind. Und Photos Glimm-Glimm und Zack haben ganze Arbeit geleistet. Die Ratten erwarten uns.«


      »Kannst du sagen, wie viele?«, fragte Luxa.


      »Siebenundvierzig«, sagte Twitchtip ohne zu zögern. »Sie warten in den Tunneln über dem Humpen.«


      »Was ist der Humpen?«, fragte Gregor.


      »Das ist ein großer runder Schacht, sehr tief und zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Auf seinem Grund schlafen die Riesenschlangen«, sagte Twitchtip.


      »Dann sind die Riesenschlangen so was wie Fische?«, fragte Gregor.


      »Nein, sie atmen Luft. Doch sie können lange Zeit unter Wasser schlafen«, sagte Howard.


      Gregor dachte an Alligatoren. Die konnten auch unter Wasser schlafen. Hoffentlich waren das keine Riesenalligatoren – die normal großen waren schon schrecklich genug.


      »Ich kann ihn riechen!«, sagte Twitchtip. Sie stellte sich auf die Hinterbeine und hielt die Nase über den Bug. »Ich kann den Fluch riechen!«


      Bis dahin hatte Gregor insgeheim halb gehofft, dass die Unterländer einem Irrtum aufsaßen. Dass der Fluch vielleicht so etwas wie ein Märchen oder ein Mythos war und die Ratten nur das Gerücht verbreitet hätten, er sei unterwegs. Aber wenn Twitchtip ihn riechen konnte …


      »Bist du dir sicher?«, fragte Gregor. »Ich meine, woher willst du wissen, dass es der Fluch ist und nicht irgendeine andere Ratte?«


      »Ich kann ihr weißes Fell riechen«, sagte Twitchtip. »Es blitzt nur hier und da auf. Sie ist tief im Irrgarten und dazwischen liegen viele Steinschichten. Aber sie ist auf jeden Fall da.«


      Gregor verspürte einen unwiderstehlichen Bewegungsdrang. Er ging auf dem einen Meter, der verfügbar war, immer hin und her. »Na gut, was habt ihr für einen Plan? Was machen wir, wenn wir zu diesem Stumpen kommen?«


      »Humpen«, sagte Howard. »In den Tunneln über dem Humpen gibt es mehrere Eingänge zum Irrgarten. Ursprünglich wollten wir heimlich in einen davon hineinschlüpfen und den Fluch zu Fuß aufspüren. Doch das war, ehe die Leuchter uns im Stich ließen.«


      »Das war also Plan A. Was ist mit Plan B?«, fragte Gregor. Es folgte ein langes Schweigen. »Na los, man hat doch immer einen Plan B!«


      »Alles, was recht ist, Überländer, es war für den Rat schwierig genug, überhaupt einen Plan zu ersinnen, mit dem wir so weit kommen würden«, sagte Mareth. »Wenn im Unterland ein Plan scheitert, bleiben für gewöhnlich zwei Möglichkeiten: Kampf oder Flucht.«


      »Flucht?« Vor ihnen lagen Tunnel voller Ratten. Hinter ihnen lag der Wasserweg, und das einzige erreichbare Stück Land war die Insel, auf der es von Fleisch fressenden Mücken wimmelte. »Wir können nirgendwohin fliehen!«, sagte Gregor.


      »Das erleichtert uns die Entscheidung«, sagte Howard und verteilte die Schwerter.


      »Twitchtip, an welchem Eingang haben wir die besten Überlebenschancen?«, fragte Mareth.


      »Es gibt einen am hinteren Ende des Humpens. Er liegt direkt am Wasser. Seit Jahren ist keine Ratte mehr darin gewesen. Möglicherweise wurde er vergessen, oder es verbirgt sich eine Gefahr darin, die die Ratten fern hält, doch ich kann nicht erschnüffeln, was das sein könnte«, sagte Twitchtip.


      »Kannst du uns führen, wenn wir im Humpen sind?«, fragte Mareth.


      »Wir sind schon da«, sagte Twitchtip.


      Gregor schaltete seine Taschenlampe ein und die anderen folgten seinem Beispiel. Sie trieben durch etwas, das sich als riesiges rundes Becken entpuppte. Die Wasseroberfläche war glatt und unbewegt wie ein Spiegel. Es gab keine Strände, das Wasser wurde zu allen Seiten von Steinwänden begrenzt. In den Wänden waren lauter Tunnelöffnungen, einige vom Wasser fast verdeckt, andere hundert Meter weit oben. Aus vielen Öffnungen lugte eine riesige Ratte hervor.


      Niemand bewegte sich, weder die Ratten noch die Besucher. Eine gespenstische Stille umgab sie. Dann hörten sie über sich ein leises Scharren.


      Platsch! Etwas landete rechts von ihnen im Wasser, dass es nur so spritzte. Platsch! Platsch! Die Ratten stießen Gesteinsbrocken aus den Tunneln und ließen sie ins Wasser plumpsen.


      »Na, das ist aber schwach. Die Steine landen ja noch nicht mal in unserer Nähe«, sagte Gregor. Es stimmte, die Steine verfehlten sie weit. Es beruhigte ihn etwas, zu sehen, dass die Ratten so einen miserablen Angriff starteten.


      Platsch! Platsch! Platsch! Platsch! Platsch!


      Luxa runzelte die Stirn. »Hier stimmt etwas nicht.«


      Mareth nickte. »Ja, es sieht den Nagern nicht ähnlich, ihre Kräfte mit einem aussichtslosen Angriff zu vergeuden.«


      Howard riss die Augen auf und begann wild zu winken. »Hebt das Boot hoch! Flieger! Hebt das Boot hoch, auf der Stelle!«


      Fast im selben Moment sprang Twitchtip auf. »Sie wachen auf! Sie wachen auf! Fliegt los!«


      Und da begriff Gregor. Mit den Steinen wollten die Ratten nicht das Boot versenken – sie versuchten die Riesenschlangen zu wecken! Aurora und Andromeda fassten die vorderen Schlaufen, Ares nahm die beiden hinteren Schlaufen in die Klauen. Sie hoben das Boot aus dem Wasser und drehten es, während sie aufstiegen, immer im Kreis herum.


      »Wohin fliegen wir?«, fragten alle drei Fledermäuse.


      »Twitchtip, wo liegt der Tunnel?«, fragte Mareth.


      »Hört auf, das Boot so schnell zu drehen, dann sag ich es euch!«, rief die Ratte. Die Fledermäuse flogen einen langsameren Kreis, und Twitchtip zeigte auf eine Tunnelöffnung gegenüber dem Kanal, durch den sie gekommen waren. »Da! Der Tunnel, der aussieht wie ein Bogen!«


      Gregor sah ihn im Schein seiner Taschenlampe. Er war nur etwa zwei Meter hoch, und man hätte direkt hineinschwimmen können. »Aber der liegt halb unter Wasser! Hat man da überhaupt Boden unter den Füßen?«


      »Weiter drinnen. He, wir können jetzt nicht wählerisch sein«, sagte Twitchtip heftig. »Die Riesenschlangen …«


      Wumm! Etwas knallte gegen die Bootswand und riss ein Stück heraus. Sie wurden ruckartig zur Seite gestoßen. Die Fledermäuse konnten das Boot kaum halten.


      Gregor dachte, die Ratten hätten das Boot mit einem Stein getroffen. Dann sah er es. »Oh!«, stieß er hervor. »O Gott!«


      Sein erster Gedanke war: Dann sind sie also doch nicht ausgestorben. Er meinte die Dinosaurier, aber da täuschte er sich. Dinosaurier konnten sich an Land fortbewegen. Dieses Wesen hatte Flossen. Es war also eine Art Wasserreptil, aber so alt wie ein Dinosaurier. Und so groß wie die größten Skelette, die er im Museum in New York gesehen hatte. Der Körper war ein flaches Oval. Ein peitschenartiger Schwanz schlug aufs Wasser und schickte Wellen über das ruhige Becken. Der Hals war mindestens zehn Meter lang, gewunden und rosa geschuppt, und darauf saß ein kugelförmiger Kopf. Höhlen waren dort, wo irgendwann im Laufe der Evolution dieses Tiers vielleicht einmal Augen gewesen waren, doch die waren schon lange nicht mehr da. Was sollte es hier unten mit Augen anfangen? Es riss das Maul auf und ließ ein tiefes Grollen ertönen, das Gregor das Blut in den Adern gefrieren ließ. Und dann fiel der Schein seiner Taschenlampe auf die Zähne. Hunderte und Aberhunderte von Zähnen in drei Reihen bahnten sich ihren Weg. Krach! Noch ein Stück Boot war weg!


      »Verlasst das Schiff!«, rief Mareth mit erstickter Stimme.


      Es beeindruckte Gregor, dass er überhaupt einen zusammenhängenden Satz zustande brachte. Mit einem Griff schnappte er sich Boots und seinen Rucksack und stolperte zu Ares.


      »Bei drei springen alle!«, rief Mareth.


      Gregor wurde klar, dass er meinte, sie sollten über Bord springen. Nur so konnten die Fledermäuse sie fangen. Er kletterte auf die Bootswand.


      »Eins … zwei … drei!« Gregor spürte, wie seine Füße sich abstießen. Dann war das Boot weg, aber fast gleichzeitig war Ares unter ihnen. Ares flog kurz nach unten und wieder hoch, schwenkte herum, und dann landete Temp hinter ihnen. Der arme Kakerlak zitterte wie Espenlaub. Nun ja, wer nicht? Temp begann Gregor mit dem Kopf in den Rücken zu stupsen. Gregor drehte sich um und sah, dass er ein Schwert im Maul hatte.


      »O Mann, danke, Temp!«, sagte Gregor und nahm es mit der gesunden Hand. Er hatte noch nicht mal daran gedacht, es mitzunehmen. Ein toller Krieger war er.


      Alle Taschenlampen waren jetzt voll aufgedreht, und das war gut, denn die einzige Fackel, die sie angezündet hatten, war gerade mit einem Zischen ins Wasser gefallen. Vor ihnen spielte sich ein prähistorischer Albtraum ab. Ein halbes Dutzend Riesenschlangen war an die Wasseroberfläche gekommen und Gregor hatte das schlimme Gefühl, dass es noch mehr werden würden. Sie ließen die Köpfe und Schwänze durch die Luft sausen und versuchten alles zu zerstören, was sie finden konnten. Da sie keine Augen hatten, vermutete Gregor, dass sie irgendeine andere Art der Orientierung hatten – vielleicht sogar Ultraschallortung.


      Es war völlig aussichtslos, gegen sie zu kämpfen. Gregor konnte sich nur an Ares’ Nacken festklammern, während die Fledermaus den Köpfen und Schwänzen panisch auswich. Aus dem Augenwinkel sah er Mareth und Howard auf Andromeda und Luxa auf Aurora … aber Moment mal! Wo war Twitchtip? Gregor hörte ein Quieken und sah die arme Twitchtip, die am Schwanz aus dem Maul einer Riesenschlange baumelte.


      »Los, Ares!«, schrie er, und Ares flog direkt auf die Ratte zu. Gregor hob das Schwert zum Angriff, als ein Schwanz Ares seitlich traf und Boots und Gregor heruntergeschleudert wurden. Boots flog ihm aus dem Arm. »Boots! Nein!«, schrie er. »Ares! Fang sie auf, Ares!« Doch die Fledermaus fing zuerst ihn auf.


      »Luxa hat sie!«, rief Ares, bevor Gregor ausrasten konnte. »Luxa hat Boots und Temp!«


      »Fliegt in die Tunnel!«, rief Howard, als Andromeda vorbeisauste. »Die Tunnel!« Er saß aufrecht auf der Fledermaus und versuchte den bewusstlosen, blutenden Mareth festzuhalten.


      Fünf Meter hohe Wellen rollten über das Becken und krachten gegen die Felswände. Einige Ratten, die nicht schnell genug in ihre Tunnel geflüchtet waren, schrien jetzt in den Mäulern der Riesenschlangen. Das Wasser spritzte nur so von den Schlägen der Schlangenschwänze.


      Gregor merkte, wie Ares zum Sturzflug ansetzte. Sie tauchten in die Wellen ein, und einen Augenblick war er unter Wasser. Als er hustend wieder hochkam, war er verwirrt. Er spürte, dass Ares gegen ein Gewicht ankämpfte. Sie erhoben sich in die Luft und bewegten sich ruckartig nach links und nach rechts, während Ares den vielen gierigen Mäulern auswich. Dann sauste Ares auf eine Felswand zu und tauchte in einen Tunnel ab.


      Ares ließ seine Last fallen und brach zusammen. Gregor rollte von seinem Rücken und plumpste auf den Boden. Hinter ihnen im Tunnel war Licht. Howard war über Mareth gebeugt, während Andromeda über ihnen hing. Eins von Mareths Hosenbeinen war blutdurchtränkt. Vor ihm lag ein bebender Haufen nasses Fell – Twitchtip. Blut troff aus ihrer Nase, die aussah, als wäre sie eingeschlagen worden, und Blut lief aus dem Stumpf, der einmal ihr Schwanz gewesen war.


      Vom Tunneleingang kam ein Geräusch, und Gregor leuchtete mit der Taschenlampe in der Hoffnung, Aurora mit Luxa, Boots und Temp zu sehen.


      Stattdessen kam etwas anderes in den Tunnel geschossen – drei Reihen gefletschter Zähne.

    

  


  
    
      18. Kapitel


      Gregor hielt das Schwert, das Temp für ihn gerettet hatte, immer noch in der Hand. Er presste sich an die Wand. In dem Moment, als das Ungetüm sich über Twitchtip hermachen wollte, warf Gregor sich dazwischen und stieß das Schwert geradewegs in die Zunge der Riesenschlange. Etwas Flüssiges spritzte ihm ins Gesicht. Er stolperte zurück und rutschte in einer Pfütze von Twitchtips Blut aus. Seine Füße glitten unter ihm weg und er landete neben der Ratte.


      Das Ungetüm bäumte sich auf und schlug mit dem Kopf an die Decke des Tunnels. Felsbrocken regneten auf sie herab. Das Vieh stieß einen Urschrei aus, der Gregor durch und durch ging. Immer wieder schlug es in blinder Wut mit dem Kopf an die Wand, als es sich, das Schwert noch in der Zunge, aus dem Tunnel zurückzog.


      Würden noch mehr kommen?


      »Ich brauche ein neues Schwert!«, rief Gregor, und Howard warf ihm eins zu. Gregor hockte vor Twitchtip, die Sinne geschärft. Er spürte, dass er nah dran war, wieder in den Zustand des Wüters zu fallen. Er kämpfte dagegen an, versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren, während er auf den nächsten Angriff wartete. Doch es kam kein weiterer Angriff. Vielleicht hatte es sich herumgesprochen, dass man, wenn man den Kopf in diesen Tunnel steckte, seine Zunge loswurde. Oder vielleicht hatten die Ungetüme etwas Interessanteres zu fressen gefunden. Warum auch immer, es wurde allmählich ruhiger. Das Brüllen nahm ab, das Wasser spritzte nicht mehr hoch.


      Gregor öffnete die Fäuste und drehte sich um. Ares war direkt hinter ihm und gab ihm Deckung. Twitchtip hatte beide Pfoten auf die Nase gepresst, um die Blutung zu stoppen. Howard drückte Mareth auf die Brust und versuchte ihn wiederzubeleben.


      »Mareth!« Gregor lief zu ihm hin. »Los, Mareth!«


      Howard machte weiter und legte dann das Ohr auf Mareths Brust. »Sein Herz schlägt wieder! Was hast du in der Tasche, Überländer?«


      Gregor warf den Rucksack auf den Boden. Darin waren die letzten Batterien, das Klebeband, die beiden Schokoriegel und ein paar Auffangtücher, die er eingepackt hatte für den Fall, dass Boots gewickelt werden musste.


      Howard riss die Überreste von Mareths blutgetränktem Hosenbein ab und legte eine klaffende Wunde bloß. »Als wir Twitchtip halfen, biss eins von den Ungeheuern zu.« Er legte drei Auffangtücher auf die Wunde. »Halt fest«, befahl er Gregor. Dann umwickelte er das Bein mit Klebeband, damit die Tücher nicht verrutschten. Er setzte sich auf die Fersen und schüttelte den Kopf. »Wenn er überleben soll, müssen wir ihn nach Hause bringen. Halt ihn warm, Andromeda, während ich mich um die Ratte kümmere.«


      Andromeda legte sich neben Mareth und umschlang ihn mit den Flügeln. »Ich muss ihn nach Hause bringen. Ich muss ihn nach Hause bringen.«


      Howard nahm die letzten beiden Auffangtücher und ging zu Twitchtip hinüber. Mit einem der Tücher verband er ihr den Schwanzstummel. »Es tut mir leid, dass ich ihn durchtrennen musste«, sagte er. »Anders konnte ich dich nicht befreien.«


      »Ich hätte ihn selbst durchgebissen, wenn ich gekonnt hätte«, sagte Twitchtip.


      Howard legte ihr das zweite Tuch auf die Nase und umwickelte sie mit Klebeband. »Du wirst durch den Mund atmen müssen, bis es verheilt ist.« Die Ratte nickte.


      »Was ist mit deiner Nase passiert?«, fragte Gregor.


      »Kurz bevor Howard mich befreit hat, hat eine Riesenschlange sie mit dem Schwanz zertrümmert«, sagte Twitchtip. »Ich rieche nichts mehr.«


      »Du riechst nichts?«, sagte Gregor. Das bedeutete, dass Twitchtip den Fluch nicht riechen würde. Aber es gab noch etwas weitaus Dringenderes. »Dann kannst du also nicht riechen, wo meine Schwester ist?«


      »Sorge dich nicht, Überländer. Meine Cousine und Aurora sind ein hervorragendes Gespann. Gewiss haben sie alle in einem Tunnel Zuflucht gefunden«, sagte Howard. Aber er sah beunruhigt aus.


      »Das hatten sie wohl vor«, sagte Twitchtip, wobei sie Gregors Blick auswich.


      Gregor hatte das Gefühl, dass die Zeit stehen blieb. »Das hatten sie vor?«


      Twitchtip zögerte. »Es war so ein Durcheinander. Die Riesenschlange schwenkte mich herum und alles war in Bewegung, da war es schwierig, die Gerüche zu orten.«


      »Luxa und Aurora haben Boots gefangen. Und Temp. Das hat Aurora mir gesagt«, sagte Ares.


      »Ja, das stimmt. Ihre Gerüche waren alle zusammen. Aber dann … aber dann … war Wasser zwischen uns«, sagte Twitchtip.


      »Was heißt das? Es war Wasser zwischen uns?«, sagte Gregor.


      »Das heißt … ich hab sie immer noch gerochen. Aber zwischen uns war Wasser. Viele Meter Wasser. Ihr Geruch wurde schwächer. Und da hat die Schlange mir auf die Nase geschlagen und alles wurde schwarz«, sagte Twitchtip.


      »Du meinst also … sie wurden unter Wasser gezogen?«, sagte Howard.


      »Ich bin mir nicht sicher. Doch wenn ich raten müsste, wäre das meine Vermutung«, sagte Twitchtip. Sie schaute zu Gregor. »Tut mir leid, Überländer.«


      »Das ist nicht wahr. Ich werde rufen. Ich werde jetzt nach Aurora rufen!«, sagte Ares und schoss aus dem Tunnel.


      Während er weg war, bewegte sich niemand. Gregors Körper gefror langsam zu Eis. Ein taubes Gefühl breitete sich von den Füßen bis zu seinen Beinen aus. Über die Hüften. Hinauf bis in den Bauch. Als Ares zurückkam und neben ihm landete, hatte es den Brustkasten erreicht.


      »Ich erhalte keine Antwort«, sagte die Fledermaus.


      Und das Eis umschloss Gregors Herz.


      Stirbt das Kleine, stirbt sein Heil


      verliert er seinen wichtigsten Teil.


      Sie hatten Boots getötet. Das war das Schlimmste, was passieren konnte.


      Er stellte sich vor, wie er nach New York zurückkehren und zur Wohnungstür hineingehen würde … allein.


      Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Howard fragte: »Was möchtest du jetzt tun, Gregor?«


      Stirbt das Kleine, stirbt sein Heil


      verliert er seinen wichtigsten Teil.


      Der Frieden der Stunde wird zur Schlacht.


      Die Nager haben den Schlüssel zur Macht.


      Sie waren jetzt irgendwo und feierten, die Nager. Sie fletschten die Rattenzähne und lachten und beglückwünschten sich dazu, wie hervorragend ihr Plan funktioniert hatte. Wie sie seine kleine Schwester umgebracht und ihn zerbrochen hatten.


      Ironischerweise konnte Gregor sich jetzt zum ersten Mal vorstellen, was er tun würde.


      »Gregor?«, sagte Howard noch einmal.


      Das Eis war seine Kehle hinaufgewandert, seine Stimme war ruhig und kühl. »Ich will, dass ihr alle zurückkehrt. Bringt Mareth nach Hause. Twitchtip auch, wenn ihr das schafft.«


      »Und was wirst du tun, Überländer?«, fragte Twitchtip.


      Gregor spürte den letzten Rest Wärme schwinden, als das Eis über seine Stirn und den Kopf hinaufwanderte. Niemand konnte ihm jetzt noch irgendetwas anhaben. Er hatte vor nichts mehr Angst.


      »Ich?«, sagte er. »Ich werde den Fluch töten.«
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      19. Kapitel


      Das kannst du nicht. Du kannst es nicht allein machen«, sagte Howard und schüttelte den Kopf.


      »O doch«, sagte Gregor. »Twitchtip, erklär ihnen, warum.«


      Twitchtip sah Gregor an und zog eine Augenbraue hoch, um sich zu vergewissern, dass er es ernst meinte. Er nickte. »Also schön«, sagte sie. »Er könnte es schaffen. Er ist ein Wüter.«


      Das Wort beeindruckte alle. Ares und Andromeda sträubten das Fell. Howard blieb der Mund offen stehen. »Ein Wüter?«, fragte er. »Woher weißt du das?«


      »Wüter verströmen einen ganz bestimmten Duft, wenn sie kämpfen«, sagte Twitchtip. »Er ist sehr schwach, sogar für mich, aber ich kann ihn ausmachen. Ich habe es zum ersten Mal gerochen, als ich den Überländer kennen lernte, aber später war ich mir nicht mehr sicher, ob ich ihn nicht mit Ripreds Geruch verwechselt hatte. Er hatte auch gekämpft.«


      »An dem Tag hatte ich die Blutbälle getroffen«, sagte Gregor. »Das war das erste Mal, dass ich dieses Gefühl hatte.«


      »Ja, und als uns dann die Tintenfische angegriffen haben, war ich mir sicher«, sagte Twitchtip. »Ein paar Tage später habe ich ihm erzählt, dass er ein Wüter ist, aber er hat es abgestritten.«


      Es entstand ein Schweigen, und Gregor spürte die Blicke der anderen auf sich. »Weil ich nicht wollte, dass es so war. Aber es spielt keine Rolle, was ich will. Ich weiß nicht, was es ist; wenn ich kämpfe, passiert etwas mit mir. Etwas Seltsames. Und wenn Twitchtip meint, sie riecht dieses Wüter-Zeug an mir, dann hat sie wohl Recht.«


      »Nun, nehmen wir einmal an, es ist wahr, Gregor, und du bist ein Wüter. Das macht dich nicht unsterblich. Es bedeutet nicht, dass du allein in einen Irrgarten voller Ratten marschieren kannst«, sagte Howard.


      »Er wird nicht allein sein«, sagte Ares. »Ich werde bei ihm sein.«


      »Und ich werde ihn in den Irrgarten führen, soweit ich kann«, sagte Twitchtip. »Bevor ich meine Nase verlor, habe ich eine gute Prise weißes Fell erhascht. Wenn ich ihn nicht zu dem Fluch führen kann, so kann ich ihn doch in die Nähe bringen.«


      »Dann kommen Andromeda und ich auch mit«, sagte Howard.


      »Du bist nicht eingeladen«, sagte Gregor.


      »Was?«, sagte Howard.


      »Ich möchte nicht, dass du mit in den Irrgarten kommst, Howard. Ich will, dass du Mareth zurückbringst und allen erzählst, was passiert ist. Das muss einer tun. Und wenn ich nicht zurückkomme, musst du die Nachricht irgendwie meiner Familie überbringen«, sagte Gregor.


      »Du bist hier nicht der Befehlshabende«, sagte Howard. »Ich hatte Weisungen aus Regalia.«


      »Kann schon sein, aber wenn du versuchst mir zu folgen, werde ich gegen dich kämpfen«, sagte Gregor.


      »Du wirst keine Chance haben, wenn du zu Fuß gegen einen Wüter auf einem Flieger kämpfst«, sagte Ares.


      »Schon gar nicht, wenn die beiden eine Ratte auf ihrer Seite haben«, warf Twitchtip ein.


      Howard war jetzt nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. »Vielleicht gehe ich das Risiko ein. Und Andromeda vielleicht auch!«


      »Bitte nicht, Howard. Bitte kehr um. Meine Eltern sollen nicht darauf warten, dass Boots und ich zur Tür hereinkommen, wenn das nie passieren wird. Und wenn wir nicht zurückkehren, werden sie früher oder später nach uns suchen«, sagte Gregor. »Und in Regalia müssen sie es auch erfahren. Das mit Luxa. Sie müssen sich jetzt eine neue Königin oder einen neuen König suchen, stimmt’s? Denn ganz gleich, was Luxa gesagt hat, Nerissa ist der Aufgabe wahrscheinlich nicht gewachsen. Also wird es Vikus werden, dann deine Mutter und dann du. Aber wenn du stirbst, wird es …«


      »Stellovet. Oh, das hatte ich nicht bedacht«, sagte Howard.


      »Willst du ihr die Verantwortung für Regalia überlassen?«, fragte Gregor.


      »Nein, ich …« Howard presste die Handflächen an die Stirn. Der Verlust von Pandora und Luxa, die er eigentlich gerade erst gefunden hatte, und die Verantwortung für ein Königreich, die über ihm schwebte, waren zu viel für ihn. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Andromeda, was sagst du?«


      »Ich werde nicht gegen den Überländer kämpfen und Gefahr laufen, ihn zu verletzen. Ich bringe Mareth nach Hause«, sagte Andromeda. »Und du solltest mich begleiten.«


      »Oh …« Howard schien den Widerstand aufzugeben. »Ich kann nicht gegen euch alle kämpfen«, sagte er. Eine Weile saß er mit gesenktem Kopf da. Dann riss er sich zusammen und versuchte zur Tagesordnung überzugehen. »Nun denn, wenn wir Mareth lebend nach Hause bringen wollen, zählt jede Sekunde. Doch Andromeda kann die Strecke nicht ohne Pause fliegen, und es gibt keine sichere Landemöglichkeit.«


      Das stimmte. Sie dachten alle darüber nach, dann meldete sich Ares zu Wort. »Im Humpen sind ein paar Stücke vom Boot. Sie sind nicht groß, doch sie schwimmen noch.«


      »Vielleicht könntest du daraus ein Rettungsboot bauen«, sagte Gregor.


      »Was ist das, ein Rettungsboot?«, fragte Howard.


      »Im Überland führen große Boote und Schiffe Rettungsboote mit sich. Das sind kleine Boote, die man nehmen kann, wenn das Schiff sinkt«, sagte Gregor.


      »Wenn das Boot leicht genug wäre, dass ich es tragen kann, und ich mich ab und an ein paar Stunden ausruhen kann, könnte ich es schaffen«, sagte Andromeda.


      Ares erklärte sich bereit, nach Wrackteilen zu suchen.


      »Ich komme mit«, sagte Gregor. Er musste mit seiner Fledermaus reden. Er wartete, bis sie über dem Humpen flogen, dann sagte er: »Du musst das nicht tun, Ares. Du musst mich nicht zum Fluch begleiten. Ich gehe allein.«


      »Nein. Wir gehen zusammen«, sagte Ares. »Außerdem haben die Nager mir jeden Grund genommen, nach Regalia zurückzukehren. Sollten wir durch ein seltsames Geschick überleben und solltest du in deine Heimat zurückkehren, bricht für mich die Stille an.«


      Ares hatte Recht. Jetzt, da Luxa und Aurora nicht mehr lebten, würde er zu niemandem mehr Kontakt haben. Er könnte wahrscheinlich jahrelang in seinem Versteck hocken, ohne dass jemand nach ihm schauen würde. Gregor würde mit gebrochenem Herzen nach Hause zurückkehren und Ares wäre so gut wie verbannt.


      »Na gut«, sagte Gregor. »Wir gehen gemeinsam.« Er hatte das Gefühl, dass sie darüber nie wieder streiten würden – darüber, ob sich einer von ihnen ohne den anderen in Gefahr begeben würde. Er machte sich nicht die Mühe, Ares zu danken. Darüber waren sie hinaus. Es wäre fast so, als würde er sich selbst danken. Gregor wurde sich bewusst, dass diese Reise mit ihren Tintenfischen und Strudeln und Mücken und Riesenschlangen und dem Verlust, so großem Verlust, ihr Verhältnis verändert hatte. Diese Reise hatte den Eid, den sie vor der wütenden Menge in Regalia geschworen hatten, wahr werden lassen. Er erinnerte sich an das Gefühl von Ares’ Fuß in seiner Hand und dachte an die Worte, die er mit Luxas Hilfe gesprochen hatte.


      »Ares der Flieger, mein Los ist deins,


      Wir sind zwei, unser Leben und Tod sind eins.


      Ob sich Flammen, Kriege oder Kämpfe erheben,


      Ich werde dich retten wie mein Leben.«


      Ares war seine Fledermaus. Gregor war Ares’ Mensch. Jetzt waren sie wirklich miteinander verbunden.


      Etwas Erfreuliches gab es immerhin, sie machten einen guten Fang. Ares fand drei Teile vom Boot und Howard baute sie mit dem letzten Rest Klebeband zu einer Art Floß zusammen. Den Wasserweg würde man damit nicht überqueren wollen, aber als sie es im Wasser ausprobierten, hielt es dem Gewicht von Gregor, Ares und Howard stand.


      »Einige Stunden dürfte es halten«, sagte Howard. »Lange genug, dass Andromeda ein wenig schlafen kann.«


      Fast ebenso wichtig wie die Wrackteile waren die beiden Taschen, die sie wiederfanden. Sie waren von den hohen Wellen in einen Tunnel gespült worden. Eine davon enthielt Proviant. Die andere war zu Howards großer Erleichterung seine Erste-Hilfe-Tasche.


      »Oh! Dies ist so gut wie Licht!«, sagte er. Sofort öffnete er die Tasche und behandelte alle. Er wechselte Mareths und Twitchtips Verbände und gab Medizin auf die Wunden. Er bandagierte Gregors Arm neu, der jetzt tatsächlich etwas besser aussah, und betupfte Ares’ Insektenbisse mit Salbe.


      Howard bestand darauf, dass Gregor das restliche Essen behielt, da Mareth sowieso nichts essen konnte und er selbst und Andromeda sich von rohem Fisch ernähren konnten. »Und wer weiß, was du im Irrgarten finden wirst?«


      Gregor nahm Mareths Schwert, Howard hatte immer noch sein eigenes.


      Schließlich verteilten sie die Taschenlampen. Sie hatten zwei funktionstüchtige Taschenlampen; Howards war beim Angriff der Schlangen kaputtgegangen, und zwei waren mit Luxa und Boots im Meer verschwunden. Es gab also für jede Gruppe eine Taschenlampe, doch Howard wollte, dass Gregor alle Reservebatterien nahm. »Andromeda wird uns auch ohne Licht nach Hause geleiten. Dir werden viel mehr Widrigkeiten begegnen.«


      Gregor nickte. Er packte die Schokoriegel, den Proviant und die Batterien in seinen Rucksack. Mareths Schwert klemmte er zwischen zwei Riemen. Die Taschenlampe war immer noch an seinem gesunden Arm befestigt.


      Andromeda machte den Rücken ganz flach und sie legten Mareth darauf. Howard umwickelte ihn mit der Decke aus der Erste-Hilfe-Tasche. Dann schwang er sich auf die Fledermaus. »Fliege hoch, Gregor der Überländer.«


      »Fliege hoch«, sagte Gregor. Obwohl ihm »War schön dich gekannt zu haben« passender erschien. Er rechnete eigentlich nicht damit, Howard je wiederzusehen.


      Andromeda hob ab und schnappte sich das Floß, bevor sie aus dem Tunnel flog. Im Nu waren sie außer Sicht.


      Gregor, Ares und Twitchtip drehten sich um und gingen ohne ein Wort in den Tunnel.

    

  


  
    
      20. Kapitel


      Twitchtip führte Gregor und Ares durch den Irrgarten. Sie ließ sich von ihrer Erinnerung an das Tunnelgewirr leiten, die sie noch aus der Zeit vor ihrer Nasenverletzung hatte. Fast sofort kamen sie an eine Gabelung. Einige Wege zweigten sich vier- oder fünffach. Andere waren gewunden wie ein Korkenzieher, sodass man zehn Minuten für einen Weg brauchte, den man auf gerader Strecke in einer Minute zurückgelegt hätte. Je tiefer sie in den Irrgarten eindrangen, desto unvorhersehbarer wurden die Tunnel. Ein schmaler Durchgang, durch den sie sich kaum hindurchquetschen konnten, öffnete sich plötzlich zu einer riesigen Höhle, die wiederum in einen Gang voller Felsbrocken führte.


      Ares hatte am meisten zu leiden, da sie hauptsächlich zu Fuß gehen mussten. Flatternd hüpfte er vorwärts, trippelte mit schnellen Fledermausschritten durch die schmaleren Durchgänge und breitete erleichtert die Flügel aus, sobald der Platz es zuließ.


      Ratten begegneten ihnen nicht.


      »Wahrscheinlich haben sie schon vom Los deiner Schwester erfahren«, sagte Twitchtip. »Die Nager glauben, sie hätten dich besiegt und der Fluch sei in Sicherheit. Aber früher oder später werden sie dich riechen und dann geht der Kampf los.«


      Etwa eine Stunde lang quälten sie sich weiter, dann machten sie eine Verschnaufpause.


      »Kannst du dich an all das erinnern? Nur von einmal Schnuppern beim Humpen?«, fragte Gregor.


      »Das und die Tatsache, dass ich mit dem Irrgarten vertrauter bin als die meisten. Vor meiner Verbannung habe ich ein Jahr lang hier gelebt«, keuchte Twitchtip. Es ging ihr nicht besonders gut. Die Verbände an ihrer Nase und ihrem Schwanz waren blutdurchtränkt und ihr Blick wirkte heiß und fiebrig.


      »Ich dachte, du hättest im Land des Todes gelebt«, sagte Gregor.


      »Nicht von Anfang an. Ich hielt mich in einer Höhle am Humpen versteckt. Wegen der Riesenschlangen kamen die Ratten dort nicht hin. Es war nicht ideal, aber es war dort sicherer für mich als im Land des Todes. Eines Tages schlief ich beim Pilzesuchen ein und wurde von einer Patrouille entdeckt. Ich musste fliehen, und da blieb mir nur noch das Land des Todes«, sagte Twitchtip. »Jahrelang habe ich mit keiner Seele gesprochen. Dann stellte ich fest, dass es dort noch eine Ratte gab.«


      »Ripred«, sagte Ares.


      »Wenn er nicht da war, durfte ich manchmal sein Versteck benutzen. Ihr wart auch schon mal in der Nähe. Dort habt ihr zum ersten Mal mit ihm gesprochen«, sagte Twitchtip. »Jetzt hat er eine ganze Rattenbande um sich geschart. Aber er sagt, ich darf nur bleiben, wenn ich euch helfe, den Fluch zu finden«, sagte Twitchtip. »Sonst muss ich wieder allein leben.« Diese Vorstellung schien sie anzutreiben. »Wir müssen weiter.«


      Als sie sich erneut auf den Weg machten, dachte Gregor über Ripred nach. Dass Twitchtip im Land des Todes in seiner Nähe sein durfte, dass sie sein Versteck benutzen und sich seiner Bande anschließen durfte, das konnte man fast als Freundlichkeit verstehen. Aber war es Freundlichkeit? Schließlich verlangte Ripred eine Gegenleistung von ihr. Ripred wusste, dass er sich Twitchtip und ihre unglaubliche Nase zunutze machen konnte. Twitchtip sehnte sich verzweifelt danach, wieder irgendwo dazuzugehören. Sie waren aufeinander angewiesen. So wie Ripred und Gregor aufeinander angewiesen waren. Ebenso wie Gregor konnte Twitchtip sich fragen, was passieren würde, wenn Ripred sie nicht mehr brauchte.


      Oder urteilte er zu hart über Ripred? Immerhin schien er mit Vikus und Solovet befreundet zu sein. Manchmal meinte Gregor hinter Ripreds Sarkasmus und Zähnefletschen echtes Mitgefühl zu spüren.


      Vielleicht war für einen Wüter alles etwas komplizierter. Für Gregor galt das ganz bestimmt.


      Twitchtip fing an zu stolpern, und Gregor sah, dass die Kräfte sie bald verlassen würden. Schließlich glitt sie ein letztes Mal aus, fiel auf den Bauch und kam nicht wieder hoch. Er hockte sich neben sie. Ihr Atem ging schnell und flach.


      »Ich kann nicht weiter«, sagte sie. »Aber das macht nichts – ich bin sowieso am Ende meiner Duftkarte angelangt. Wenn du weitergehst, gabelt sich der Weg in drei Richtungen. Da müsste ich genauso raten wie du«, sagte sie.


      »Sollen wir dich denn einfach hier liegen lassen?«, fragte Gregor.


      »Ich ruhe mich eine Weile aus. Wenn die Ratten mich nicht finden, schaffe ich es vielleicht zurück zu meiner alten Höhle. Aber du … du musst jetzt weiter. Du bist dem Fluch ganz nah. Ich weiß es. Die Ratten werden dich bald riechen. Geh … geh …«, keuchte sie.


      Gregor holte ihr ein Stück Fleisch und etwas altes Brot aus dem Rucksack. Was konnte er sagen? »Fliege hoch, Twitchtip.«


      Sie lachte, und Blut tropfte aus dem Verband um ihre Nase. »Das sagt man nicht zu Ratten.«


      »Was sagt man bei euch in so einer Situation?«, fragte Gregor.


      »Wie jetzt? Lauf wie der Fluss«, sagte Twitchtip.


      »Lauf wie der Fluss, Twitchtip«, sagte Gregor.


      »Du auch«, sagte Twitchtip.


      Und Gregor und Ares ließen sie im Tunnel auf dem Boden liegen. Als sie zu der Gabelung kamen, blieben sie stehen. Gregor sah Twitchtip vor sich, wie sie im Dunkeln lag und verblutete.


      Ares erriet seine Gedanken. »Sie ist stark und schlau, sonst hätte sie nicht allein im Land des Todes überlebt. Und sie kennt ein Versteck in der Nähe.«


      »Ich weiß«, sagte Gregor.


      »Sie verabscheut ihr einsames Leben. Ihre einzige Hoffnung liegt darin, dass du den Fluch tötest. Ich an Twitchtips Stelle würde nicht wollen, dass du umkehrst«, sagte Ares.


      Gregor nickte und nahm die Tunnel in Augenschein. »Welchen würdest du nehmen?«


      »Den linken«, sagte Ares.


      Sie folgten ihm eine Weile, kamen auf einen gewundenen Weg und landeten wieder am Ausgangspunkt.


      »Bei genauer Betrachtung scheint mir der rechte besser«, sagte Ares.


      Sie gingen in den rechten Tunnel, doch schon nach fünf Minuten mündete er in eine Sackgasse und sie mussten wieder kehrtmachen.


      »Ich glaube, du solltest wählen«, sagte Ares.


      Sie gingen in den mittleren Tunnel und gelangten nach zwanzig Minuten in eine große runde Höhle. Sie war fast ein perfekter Kegel, die schrägen, etwa sieben Meter hohen Wände trafen sich oben in einem einzigen Punkt. Von der Höhle aus führten mindestens ein Dutzend Tunnel in alle Richtungen, wie die Speichen eines Fahrradrades.


      »Na super«, sagte Gregor. »Wo geht’s jetzt lang?«


      Ares hatte keine Ahnung. »Überländer, es sind viele Stunden vergangen, seit wir zuletzt unsere Mägen füllen konnten. Wenn wir weitergehen wollen, müssen wir essen.«


      Wann hatten sie zuletzt etwas gegessen? Gregor ging in Gedanken zurück – zurück zu der Zeit mit Twitchtip, zu dem Angriff der Riesenschlangen, zurück durch den Tunnel in den Humpen, zu Temps Stimme, die ihn geweckt hatte, durch die Nacht zu dem Abend, als sie alle zusammen waren. Er hatte ein Stück rohen Fisch gegessen und Boots sein ganzes Brot und sein Fleisch gegeben.


      »Wir machen heia?«, hörte er ihr Stimmchen sagen, und ein brennender Schmerz durchfuhr sein Herz. Er atmete tief ein, schob Boots aus seinen Gedanken und stellte sich vor, wie die Ratten lachten. Das Eis schloss sich wieder um seine Brust.


      »Du hast Recht. Wir müssen essen«, sagte Gregor und machte den Rucksack auf. Sie saßen auf dem Steinboden, würgten an dem trockenen Essen und spülten es mit Wasser aus einer Ledertasche herunter, die aussah wie ein Weinschlauch.


      »Irgendetwas stimmt da nicht. Dass ich immer noch am Leben bin«, sagte Ares in die Finsternis hinein.


      »Wie meinst du das?«, fragte Gregor.


      »Wenn Henry und Luxa und Aurora nicht länger sind. Wie viele Tage sind seit deinem ersten Fall ins Unterland vergangen?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht. Vielleicht fünf oder sechs Monate«, sagte Gregor.


      »An dem Tag hatten wir ein Spiel. Henry und ich haben sieben Mal getroffen. Am Abend sollte es ein Fest zu Nerissas Geburtstag geben. Die Ratten schienen weit weg. Und dann stürmtest du mit deiner Schwester und den Krabblern in die Arena, und seitdem ist nichts mehr, wie es war. Was ist mit jener Welt passiert? Wie konnte sie sich so schnell verändern?«, sagte Ares.


      Gregor wusste, was er meinte. Auch seine Welt hatte sich einmal völlig verwandelt – in der Nacht, als sein Vater verschwand. Und sie war seitdem nie wieder ganz heil gewesen. »Ich weiß nicht. Aber eins kann ich dir sagen, diese Welt – sie kommt nie wieder.«


      »Ich ließ den mir Verbundenen sterben. Ich bin ein Ausgestoßener. Luxa und Aurora sind nicht mehr. Es kommt mir vor wie ein Verbrechen, dass ich noch lebe«, sagte Ares.


      »Es war nicht deine Schuld, Ares. Nichts von alldem«, sagte Gregor. »Es ist so, wie Vikus einmal zu mir gesagt hat: Wir sind alle in einer von Sandwichs Prophezeiungen gefangen.«


      Das schien Ares nicht aufzuheitern. Eine Weile schwieg er, dann suchte er Gregors Blick. »Glaubst du, es wird uns besser gehen, wenn wir den Fluch getötet haben?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Gregor. »Aber schlechter wird es uns danach auch nicht gehen.«


      Ares hob ruckartig den Kopf, eine Bewegung, die Gregor inzwischen kannte.


      »Ratten?«, fragte er.


      »Zwei«, sagte Ares. »Sie kommen auf uns zugerannt.«


      In wenigen Sekunden saß Gregor auf Ares’ Rücken und Ares schoss in den Kegel empor. Als die Ratten hereinstürmten, kreisten sie unter der Decke. Wie Ares vorausgesagt hatte, waren es zwei, mit schlammfarbenem Fell und gefletschten Zähnen.


      »Da ist er!«, schrie die eine.


      »Es war dumm von uns, ihn bei Goldshard zu lassen«, sagte die andere.


      »Das werden wir in Ordnung bringen, sobald die hier tot sind!«, knurrte die erste.


      Obwohl Gregor außer Reichweite war, sprangen die Ratten sofort hoch. Sie erwischten ihn nicht, doch sie hinderten Ares daran, in eine der Tunnelöffnungen abzutauchen. Früher oder später würde Gregor gegen sie kämpfen müssen, und es war besser, es sofort zu tun, ehe Ares ermüdete oder noch mehr Ratten kamen.


      Kaum hatte er das Schwert aus dem Riemen an seinem Rucksack gezogen, stellte sich das Wütergefühl ein. Diesmal bekämpfte er es nicht. In seiner Vision zersplitterten die Ratten in Einzelteile – als sähe er sie in einem zerbrochenen Spiegel, doch nur bestimmte Teile waren erleuchtet. Ein Auge blitzte auf, eine Stelle unter einer erhobenen Pfote, ein Hals … und irgendwo in seinem Kopf begriff er, dass das die Angriffspunkte waren.


      »Jetzt«, sagte Gregor ruhig. Und Ares setzte zum Sturzflug an.

    

  


  
    
      21. Kapitel


      Gregor konnte die eine Ratte schon fast mit dem Schwert berühren, als Ares abrupt wieder nach oben zog. Eine dritte Ratte mit ungewöhnlichem goldfarbenen Fell stürmte direkt unter ihnen in die Höhle.


      Jetzt muss ich es mit drei Gegnern aufnehmen, dachte Gregor, als Ares schräg nach oben schoss. Doch als Gregor wieder sehen konnte, was sich unten abspielte, riss die goldene Ratte einem seiner Angreifer gerade die Kehle auf. Sie wirbelte zu der zweiten grauen Ratte herum, das Blut spritzte ihr aus dem Maul.


      Gregor schüttelte leicht den Kopf, um besser denken zu können. Was sollte das?


      »Sei nicht dumm, Goldshard! Er will den Fluch töten!«, knurrte die graue Ratte.


      »Lieber ein toter Fluch als einer, der dir vertraut«, zischte die goldene Ratte zurück. Ihre Stimme klang etwas höher, wie Twitchtips, und Gregor war sich sicher, dass es ein weibliches Tier war.


      »Damit unterzeichnest du dein eigenes Todesurteil!« Die graue Ratte duckte sich zum Angriff.


      »Einer von uns wird sterben, Snare, die Frage ist nur, wer«, sagte Goldshard. Als Snare einen Satz auf sie zu machte, legte sie los.


      Gregor hatte noch nie einen richtigen Rattenkampf gesehen. Ripred hatte damals, als sie unterwegs zu Gregors Vater waren, im Tunnel zwei Ratten getötet, aber die hatten gar keine Zeit gehabt, sich zu wehren. Später hatte Ripred es mit einigen von König Gorgers Soldaten aufgenommen. Doch Gregor war nicht dabei gewesen, weil er da gerade in seinen vermeintlichen Tod sprang. Jetzt konnte er sich die Sache von oben anschauen.


      Als Goldshard die erste Ratte getötet hatte, hatte sie sich den Überraschungseffekt zunutze machen können. Diesmal ging ihr Gegner zum Angriff über. Und Snare, mit ziemlicher Sicherheit eine männliche Ratte, war wesentlich größer als sie.


      Es war ein grauenhafter Kampf. Die Ratten umkreisten einander eine Weile und überlegten sich eine Angriffsmöglichkeit, dann ging die eine auf die andere los und man sah nur noch ein Gewirr von Zähnen und Klauen. Wenn sie sich dann trennten, um einander wieder zu umkreisen, hatten sie beide neue Wunden. Snare verlor ein Auge. Goldshards Ohr hing nur noch an einem Stück Fell. Man konnte Snares Schulterknochen sehen. Goldshards linke Vorderpfote war entzweigerissen.


      Schließlich erwischte die goldene Ratte die ungeschützte Flanke des Gegners und hieb ihre Zähne in seinen Hals. Im Todeskampf bekam Snare die Hinterbeine zwischen Goldshard und sich selbst und schlitzte ihr den Bauch der Länge nach auf. Sie ließ los, taumelte zurück und brach zusammen. Ihre Eingeweide quollen heraus. Die Ratten lagen nur wenige Meter voneinander entfernt, zwei hilflose Körper, die Blicke hasserfüllt aufeinander geheftet. Mit einem schauderhaften Gurgeln erstickte Snare an seinem eigenen Blut.


      Goldshard wandte den Blick zu Gregor. Es war ein flehender Blick, und er war sich sicher, dass sie ihm etwas sagen wollte. »Lass …«, flüsterte sie. Doch ehe sie den Satz beenden konnte, wurden ihre Augen glasig und sie bewegte sich nicht mehr.


      »Was war das denn?«, platzte Gregor heraus.


      »Ich weiß nicht«, sagte Ares.


      »Sind sie tot?«, fragte Gregor.


      »Mausetot. Alle drei«, sagte Ares. Er landete auf dem Boden und wich dabei den Blutlachen aus, die sich um die Ratten herum ausbreiteten.


      »Weißt du, wer das war?«, fragte Gregor. »Sagen dir die Namen was? Goldshard? Snare?«


      »Goldshard nicht«, sagte Ares. »Von Snare habe ich schon gehört. Er war einer von Gorgers Generälen. Er kämpfte an der Front, als Gorger fiel. Dann muss er sich dem Fluch angeschlossen haben. Das ist nicht verwunderlich. Wer der weißen Ratte nahe steht, wird viel Macht erlangen, wenn sie König wird«, sagte Ares.


      Gregor hatte sich bisher keine Gedanken über die politischen Kämpfe der Ratten gemacht, aber jetzt, wo er damit anfing, kam ihm etwas komisch vor. »Warum ist der Fluch denn noch nicht König? So eine große, starke Ratte müsste doch schon längst an der Macht sein«, sagte Gregor. »Worauf wartet sie noch?«


      »Selbst der Fluch muss eine Armee um sich versammeln«, sagte Ares. »Er hat auch Feinde unter den Ratten. Ripred zum Beispiel. Der will ihn tot sehen.«


      Das stimmte. Zu Ripreds Plan seines eigenen Aufstiegs an die Macht gehörte es, den Fluch zu töten. Snare hatte versucht ihn zu retten, doch Goldshard wollte auf keinen Fall, dass er Snare vertraute – lieber sollte Gregor ihn töten.


      Da war noch etwas mit Goldshard. Dieser Blick, mit dem sie ihn zum Schluss angesehen hatte. Als wollte sie ihn um etwas bitten. Was hatte sie ihm sagen wollen? Lass? Was sollte er lassen?


      Ares’ Kopf fuhr ruckartig zum Tunneleingang herum.


      »Wie viele?«, fragte Gregor.


      »Nur eine, glaube ich«, sagte Ares. »Es ist schwer zu sagen. Der Weg verläuft spiralförmig.« Wieder fuhr sein Kopf hoch. Diesmal brauchte Gregor nicht zu fragen, er hörte selbst das Scharren. Das Geräusch verstummte. Nichts kam aus dem Tunnel zum Vorschein. Plötzlich wusste Gregor auch, warum.


      »Es ist der Fluch«, flüsterte er Ares zu. Die Fledermaus nickte. So musste es sein. Jede andere Ratte würde einfach angreifen, während der Fluch wusste, dass jemand Jagd auf ihn machte. Ein Mensch. Ein Überländer. Der Krieger.


      Die Worte aus der Prophezeiung des Fluchs fielen ihm wieder ein:


      In der Tiefe haust die Ratte


      die Schneegleiche, Nimmersatte


      die Teuflische mit weissem Gesicht


      Raubt der Krieger dir das Licht?


      Ja, das würde er tun. Deshalb war der Krieger gekommen.


      Wieder hörte er ein leises Scharren. Sie war also da drin. Nur wenige Meter entfernt. Sie wartete.


      Der Tunneleingang war klein, nur etwa einen Meter fünfzig hoch und kaum mehr als einen Meter breit. Ares würde darin nicht fliegen können. Vermutlich wusste der Fluch das. Er wollte Gregor allein hineinlocken. Nun gut. Er würde sich ihm allein stellen.


      Gregor ließ den Rucksack von den Schultern gleiten und zu Boden fallen. Er wollte durch nichts behindert werden. Er prüfte seine Taschenlampe, die voll aufgedreht war. Er nahm das Schwert und ging auf den Tunnel zu.


      Ares hielt ihn mit einem Flügel zurück. »Du kannst dort drinnen nicht gegen sie kämpfen, Überländer.«


      »Tja, sie kommt aber nicht raus«, sagte Gregor.


      »Dann warte«, sagte Ares.


      »Worauf? Dass noch ein Haufen Ratten auftaucht?«, sagte Gregor.


      Widerstrebend ließ Ares den Flügel sinken.


      »Weißt du, ich hab das Gefühl, dass es sowieso so gedacht war. Dass ich es allein machen soll«, sagte Gregor. »Aber halt dich bereit; wenn ich sie getötet habe, müssen wir schnell von hier verschwinden. In Ordnung?«


      »Ich werde bereit sein«, sagte Ares. Er streckte einen Fuß aus und Gregor ergriff ihn mit der Hand.


      Dann wandte er sich zum Tunnel. Während er die zehn Schritte zum Eingang zurücklegte, spürte er, wie der Wüter in ihm durchkam, die geschärften Sinne, das Adrenalin in den Adern, die selektive Wahrnehmung. Er war von Kopf bis Fuß aufs Töten eingestellt.


      Er schlüpfte hinein und stieß fast sofort auf den spiralförmigen Weg, von dem Ares gesprochen hatte. Noch so ein Weg, der an einen Korkenzieher erinnerte. Während er sich mit der verletzten Hand an der Mauer entlangtastete und in der guten das Schwert hielt, machte er ein, zwei, drei Drehungen und landete plötzlich in einem quadratischen Raum.


      Er versuchte sich vor ihm zu verstecken, der Fluch. Nur ganz kurz blitzte weißes Fell auf, dann ein rosa Schwanz in einer Höhle seitlich des Raums.


      Gregor dachte an Luxa, die niemals Königin sein würde, an Twitchtip, die blutend am Boden lag, an seinen Vater, der am Telefon weinte, und an Boots … süße, vertrauensvolle Boots …


      Mit klopfendem Herzen, blind für alles bis auf das weiße Fell, machte er einen Satz zu der Höhle hin. Er riss das Schwert hoch, sodass er im schrägen Winkel zustoßen konnte. Er nahm die verletzte Hand dazu und bewegte die Klinge mit aller Kraft nach unten.


      Doch kurz bevor er zustieß, gab das Wesen einen Laut von sich, der Gregor traf wie ein Donnerschlag.


      »Ma-maa!«

    

  


  
    
      22. Kapitel


      In letzter Sekunde riss Gregor das Schwert herum und stieß es mit solcher Wucht in die Steinwand, dass die Klinge am Griff abbrach und klirrend zu Boden fiel. Beim Aufprall schlugen seine Zähne zusammen.


      Er stolperte ein paar Schritte zurück. »Boots?«, sagte er heiser. Er wusste, dass es nicht Boots’ Stimme war. Doch etwas daran hatte ihn so sehr an Boots erinnert, wenn sie außer sich war, die hohe, gequälte Tonlage und die Art, wie sie das Wort in zwei lange Silben dehnte. »Ma-maa!«


      Der Raum drehte sich in seinem Kopf. Wo war der Fluch? Was war das weiße Fellding ein paar Meter vor ihm? Denn eins war es ganz sicher nicht: eine drei Meter große Ratte, die ihn angreifen wollte!


      Gregor zwang sich weiterzugehen und leuchtete mit der Taschenlampe in die Höhle. Da lag an die Wand gekauert, bebend vor Angst, eine kleine weiße Ratte. Plötzlich erschien ihm alles ganz logisch – weshalb man fast nichts über den Fluch wusste, weshalb er nicht die Herrschaft über das Königreich übernommen hatte, weshalb er ihn nicht angegriffen hatte. Er war noch ein Baby!


      Trotzdem war es der Fluch. Gregor sollte ihm das Licht rauben. Sein Schwert war abgebrochen, er hatte nur noch eine krumme dolchartige Waffe in der Hand. Es wäre so einfach, das Wesen, das da vor ihm lag, zu töten. Aber … aber …


      »Ma-maa!«


      Aber es hörte sich genauso an wie Boots!


      »O Gott. O Gott«, sagte Gregor und warf die Überreste seines Schwerts von sich. Er kniete sich hin und streckte die Hand nach dem Wesen aus, um es zu streicheln. »Ist schon gut. Es ist alles gut, Kleines.«


      Die Ratte bebte vor Entsetzen, presste sich noch fester an die Wand und heulte aus Leibeskräften. »Ma-maa! Ma-maa!«


      »Pscht! Pscht! Ist schon gut. Ich tu dir nichts«, sagte Gregor beruhigend. »Ares!«


      Er hätte nicht so laut rufen sollen. Jetzt hatte er sie wieder erschreckt, sie schluchzte.


      Ares kam eilig aus der letzten Kurve hervor und stolperte in den Raum. »Was ist? Wo ist der Fluch?«


      »Hier drin«, sagte Gregor und zeigte auf die Höhle. »Und wir haben ein Problem.«


      »Was? Was?« Ares hatte sich auf einen Kampf um Leben und Tod gefasst gemacht und war jetzt völlig verwirrt. »Wo ist das Problem?«


      »Hier ist das Problem«, sagte Gregor. Er beugte sich hinab und hob das Rattenbaby hoch. Es war etwa so schwer wie ein ausgewachsener Cockerspaniel. Eines Tages würde es vermutlich drei Meter groß sein. Aber jetzt konnte er es hochheben und in den Armen wiegen. Er drehte sich um und zeigte es Ares.


      »Was ist das? Das ist nicht der Fluch!«, sagte Ares.


      »Das glaube ich aber doch. Jedenfalls ist es ein Babyfluch«, sagte Gregor.


      »Das glaube ich nicht! Es ist ein Köder. Irgendein Trick der Nager, mit dem sie uns in die Falle locken wollen, um uns zu zerstören!«, sagte Ares.


      »Bestimmt nicht. Guck dir doch mal sein Fell an. Wie viele weiße Ratten hast du in deinem Leben schon gesehen?«, fragte Gregor.


      »Keine. Bis auf diese«, sagte Ares. »Aber vielleicht ist es gar keine Ratte! Vielleicht ist es eine Maus, die sie gefangen haben und mit der sie uns täuschen wollen! Weiße Mäuse habe ich schon gesehen!«


      Gregor untersuchte das Baby, aber er war kein Spezialist für Nagetiere. Er hielt es hoch, damit Ares es in Augenschein nehmen konnte. »Sieh es dir an. Ist das eine Maus?«


      »Nein. Es ist ganz eindeutig ein Nager«, sagte Ares.


      »Dann glaubst du also, dass es zwei weiße Ratten gibt?«, sagte Gregor.


      »Ja. Nein. Ich weiß nicht. Zwei weiße Ratten zur selben Zeit, das ist höchst unwahrscheinlich. Es muss der Fluch sein. Ohhh. Oh, Überländer. Was wirst du mit ihm machen?«, fragte Ares.


      »Tja, ich kann ihn ja nicht umbringen, oder? Er ist doch noch ein Baby!«, sagte Gregor.


      »Ah! Ich bezweifle, dass sie diesen Grund in Regalia gelten lassen werden!«, sagte Ares. Gregor hatte Ares noch nie aus der Fassung gesehen. Er flatterte im Raum herum, er war so aufgeregt, dass er gegen eine Wand stieß.


      »Hey, du bist gegen etwas gestoßen!«, sagte Gregor. Das kam bei Fledermäusen nie vor.


      »Kannst du es mir verdenken? Ich bin … wir sind … bist du dir darüber im Klaren, was du da in den Armen hältst?«, sagte Ares.


      »Den Fluch, denke ich«, sagte Gregor.


      »Ja! Ja! Den Fluch! Die Geißel des Unterlands! Das Ungetüm, das die Flieger, die Menschen und zahllose andere auslöschen kann. Was wir in diesem Moment tun, bestimmt das Schicksal all jener, die das Unterland ihr Zuhause nennen!«, sagte Ares.


      »Was soll ich tun, Ares? Ihm mein Schwert in den Kopf stoßen? Sieh dir das Ding doch an!« Der Fluch wand sich aus seinen Armen und rannte zum Tunnel. »He! Warte mal! Bleib stehen, du!«


      Gregor verfolgte das Rattenbaby durch die Korkenzieherkurven und bis zum Tunnelausgang. Der Anblick, der sich ihm dort bot, stach ihm ins Herz.


      Die kleine weiße Ratte versuchte sich in Goldshards Halsbeuge zu schmiegen. »Ma-maa«, wimmerte sie. »Ma-maa.« Als keine Antwort kam, fasste sie ihr verzweifelt mit der Pfote ins Gesicht. »Ma-maa!«


      Gregor hörte das Rascheln von Ares’ Flügeln hinter sich. »Jetzt verstehe ich. Sie war seine Mutter. Und als sie ›Lass …‹ gesagt hat …« Gregor musste einen Moment innehalten. »Da wollte sie wahrscheinlich sagen: ›Lass mein Baby am Leben.‹«


      »Sie muss verzweifelt versucht haben, es vor Snare zu beschützen. Er hätte es genommen und dazu erzogen, ihm zu gehorchen«, sagte Ares ruhig.


      Blutflecken waren jetzt auf dem weißen Fell des Babys. Seine Schreie waren herzzerreißend. Und als hätten sie damit nicht genug Sorgen, riss Ares plötzlich den Kopf hoch.


      »Wie viele diesmal?«, fragte Gregor.


      »Mindestens ein Dutzend«, sagte Ares. »Du musst entscheiden, was zu tun ist, Überländer.«


      Gregor biss sich auf die Lippe. Er konnte sich nicht entscheiden. Es ging alles zu schnell. Er brauchte mehr Zeit. »Na gut, na gut«, sagte er. Er beugte sich vor und nahm das Baby in die Arme. »Wir nehmen es mit.«


      »Wie bitte?«, sagte Ares, als wäre das ein völlig abwegiger Gedanke.


      »Ja. Denn ich werde es nicht töten, aber ich will es auch nicht den Ratten für ihre Zwecke überlassen«, sagte Gregor.


      In einer Mischung aus Wut und Widerspruch schüttelte Ares den Kopf, aber er bot Gregor den Rücken.


      Gregor schnappte mit einer Hand seinen Rucksack, schwang ein Bein über Ares’ Rücken und setzte den Fluch vor sich. »Okay«, sagte er. »Jetzt müssen wir laufen wie der Fluss.«


      In dem Moment, als Ares sich in die Luft erhob, kam ein Dutzend Ratten in den kegelförmigen Raum geflitzt. Sie sahen die Toten, die Fledermaus, das Baby in Gregors Armen.


      »Der Überländer hat den Fluch!«, rief eine Ratte, und die ganze Bande flippte aus. Sie heulten, sprangen hoch und schlugen mit den Klauen nach den Eindringlingen.


      »Halt dich gut fest!«, rief Ares. Von den zwölf Tunneln, die aus dem Kegel hinausführten, waren etwa vier groß genug für Ares. Er flog in einen hinein und weg waren sie.


      Es war wie die schrecklichste Karussellfahrt, die Gregor je erlebt hatte. Er hasste Karussellfahrten, aber im Vergleich zu dem hier waren sie harmlos – ruckartige Drehungen und Windungen in der Finsternis, eine Taschenlampe als einzige Lichtquelle und hinter jeder Biegung echte Ratten, die wie wahnsinnig auf ihn zusprangen. Mit den Beinen und mit einer Hand klammerte Gregor sich an Ares fest, mit der anderen Hand hielt er das Rattenbaby umschlungen.


      Als sie um eine Höhle herumsausten und nur mit knapper Not den vielen gefährlichen Rattenmäulern entwischten, rief Ares: »Gebrauche dein Schwert!«


      »Das hab ich nicht mehr! Es ist zerbrochen, ich hab es in der Höhle gelassen!«, sagte Gregor. Er fand es schrecklich, dass er Ares mit allen Schwierigkeiten allein lassen musste, aber was sollte er tun?


      Ares schwenkte ruckartig zur Seite und schaffte es, in einen Tunnel einzubiegen. Die Ratten waren immer noch dicht hinter ihnen.


      Das Rattenbaby hatte sein Ma-maa-Gebrüll aufgegeben und stieß jetzt nur noch eine Reihe hoher panischer Kiekser aus. »Iek! Iek! Iek!«


      »Sieh zu, dass es damit aufhört, Überländer. Seine Stimme ist überall zu hören. Jede Ratte im Irrgarten kann hören, dass das Baby bedroht ist!«, rief Ares.


      Gregor erinnerte sich daran, wie weit Boots’ Gebrüll immer zu hören war – durch Türen und Flure, man konnte sie sogar schon im Aufzug hören, wenn man hochfuhr. Offenbar hatte die Natur es so eingerichtet, dass das Weinen kleiner Kinder weithin zu hören war. Bei Ratten schien das nicht anders zu sein.


      Zuerst versuchte er den Fluch durch gutes Zureden zu beruhigen. Aber das nützte nichts. Es hätte vielleicht geholfen, wenn sie irgendwo still auf dem Boden gesessen hätten, doch hier in diesem Hochgeschwindigkeitsalbtraum war es zwecklos. Er streichelte ihr über den Rücken und über den Kopf, aber auch das half nicht. Gregors menschliche Stimme, seine Berührungen und sein Geruch stellten für die Ratte nur eine weitere unbekannte Bedrohung dar. Schließlich gelang es ihm, mit einer Hand in den Rucksack zu fassen und einen Schokoriegel herauszuholen. Er riss ihn auf, brach ein Stück ab und steckte es dem Rattenbaby in den brüllenden Mund.


      Es gab ein überraschtes »Iek!« von sich, dann ein Schmatzen, und dann war es vollauf damit beschäftigt, die erste Schokolade seines Lebens zu genießen.


      »Mehr!« Es war absurd, dass das Rattenbaby sprechen konnte, aber so war es. »Mehr!«, rief es wieder, genau wie Boots es in solchen Situationen getan hatte.


      Gregor steckte der kleinen Ratte noch ein Stück Schokolade ins Maul, und sie verschlang es sofort. Jetzt, da er ihr Schokolade gegeben hatte, schien sie nicht mehr solche Angst vor ihm zu haben. Sie entspannte sich und ließ sich dadurch besser halten.


      »Meinst du, wir sind hier bald raus?«, fragte Gregor, als sie aus einem Tunnel hinaus- und in einen neuen hineinsausten.


      »Sieh selbst«, sagte Ares.


      Gregor leuchtete mit der Taschenlampe in dem Tunnel herum. Auf dem Boden lagen Goldshard, Snare und die dritte Ratte. »Nein! Wieso sind wir denn schon wieder hier?«, stieß er hervor.


      »Wie wäre es, wenn du mal sagst, wo es langgeht!«, rief Ares. Gregor merkte, dass Ares mit ihm, der darauf bestanden hatte, den Fluch mitzunehmen, der kein Schwert besaß und im Moment auch sonst zu nicht viel nutze war, allmählich die Geduld verlor.


      »Schon gut, schon gut, tut mir leid«, sagte Gregor.


      »Es ist unser Geruch, Überländer«, sagte Ares. »Sie können uns mühelos aufspüren. Ich kann sie nicht abschütteln.«


      »Hey, ich weiß was!«, sagte Gregor. »Vielleicht können wir sie reinlegen!« Er hatte mal in einem Film gesehen, wie ein Typ ein Rudel Bluthunde abhängte, das ihn verfolgte. »Wir müssen ihre Nasen verwirren.« Aber womit?


      Gregor riss sich den Verband vom Arm. Er war durchtränkt von Blut, Eiter und Salbe. »Flieg einmal um den Kegel herum, Ares! Ich muss den Eingang jedes Tunnels berühren.«


      Ares befolgte seine Anweisung, wenn ihm der Zweck der Übung auch nicht ganz klar war. »Warum tun wir das?«


      Gregor nahm den Verband und wischte ihn im Vorbeifliegen an jedem Tunneleingang ab. »Ich versuche nur, unseren Geruch zu verbreiten.«


      Sie flogen die ganze Runde, bis sie an jeder Tunnelöffnung vorbeigekommen waren. Gregor warf den Verband in den letzten Eingang.


      »Sie kommen!«, rief Ares warnend.


      »Raus hier! Flieg jetzt hier raus!«, sagte Gregor.


      Ares tauchte in einen Tunnel ein, den sie noch nicht kannten. Nach etwa dreißig Sekunden hörten sie, dass die Ratten den Kegel erreicht hatten. Und sie waren tatsächlich verwirrt. Jede Ratte hatte eine andere Meinung dazu, welchen Tunnel es zu verfolgen gelte. Schon bald war ein großer Streit im Gange, und dann hörte Gregor Kampfgeräusche.


      Die Geräusche wurden immer leiser, je weiter sie wegflogen, bis nichts mehr zu hören war.


      Sie flogen im Zickzack in einen Tunnel hinein, und kurz darauf war unter ihnen ein weiter, seichter Bach.


      »Ich muss ein wenig verschnaufen … ich muss etwas trinken …« Keuchend landete Ares am Ufer des Bachs. Er tauchte das Gesicht ins Wasser und trank in gierigen Schlucken.


      Gregor stieg ab und schöpfte mit den Händen Wasser für sich und den Fluch. Zwar war der Bach nicht tief, doch die Strömung war ziemlich stark und Gregor wollte nicht das Risiko eingehen, dass das Rattenbaby fortgespült wurde.


      Ares hob das nasse Gesicht. »Mir kam gerade eine Idee«, sagte er. »Dieser Bach. Was glaubst du, wohin er führt?«


      »Ich weiß nicht. Zu einem größeren Bach. Vielleicht mündet er in einen Fluss oder …« Jetzt begriff Gregor, worauf Ares hinauswollte. In seiner allerersten Nacht in Regalia hatte er beim Versuch zu fliehen das Wasser vom Palast aus verfolgt. Es hatte ihn zu einem Fluss geführt, der in den Wasserweg mündete. »Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert.«


      Gregor stieg mit dem Fluch auf Ares’ Rücken und sie hoben wieder ab.


      Zunächst sah es nicht sehr vielversprechend aus. Über den Bach ließ sich vor allem sagen, dass er lang war und genauso viele Biegungen und Windungen hatte wie die Tunnel im Irrgarten. Gregor spürte, wie Ares’ Flügel erlahmten; sehr bald würde er eine richtige Pause einlegen müssen. Doch im Irrgarten anzuhalten bedeutete den sicheren Tod. Die Ratten würden sie garantiert einholen. Gregor hatte kein Schwert. Das Baby würde wieder anfangen zu weinen und dann würden sie …


      »Ein Fluss«, sagte Ares außer Atem. »Ganz in der Nähe ist ein Fluss.«


      Kurz darauf führte der Bach sie aus dem Tunnel hinaus in eine riesige Höhle. Mitten hindurch floss ein Fluss. Sie waren aus dem Irrgarten heraus!


      Ares flog hoch überm Wasser. Der Fluss wurde von Felsklippen gesäumt.


      »Gibt’s hier irgendwo Ratten?«, fragte Gregor.


      »Nur die eine auf meinem Rücken«, sagte Ares.


      »Willst du am Ufer landen und eine Pause machen?«, fragte Gregor.


      »Bald. Wenn die Nager in weiterer Ferne sind. Sie werden kommen, Überländer. Wir haben den Fluch«, sagte Ares.


      »Ja, ich kann mir vorstellen, dass die sauer sind«, sagte Gregor. Er streichelte dem Fluch über den Kopf. Die kleine Ratte hatte sich allmählich an ihn gewöhnt. Sie kuschelte sich an ihn und gähnte herzhaft. »Das war ein ziemlich aufregender Tag für dich, was, Kleines?« Es dauerte nicht lange, da war sie eingeschlafen.


      Eine Weile flogen sie schweigend weiter. Dann sagte Ares mit seltsamer Stimme: »Überländer, ich glaube, ich kenne diesen Ort. Ich glaube, wir kennen ihn beide.«


      »Was?«, sagte Gregor. Wie sollte er hier irgendetwas kennen?


      »Leuchte mit deinem Lichtstab nach unten«, sagte Ares.


      Gregor gehorchte. Unter ihnen war der Fluss, der jetzt sehr breit und stark war. Auf beiden Seiten hingen von den hohen Ufern die Überreste einer zerstörten Brücke herunter.


      »Oh«, sagte Gregor. Und die Erinnerung an jenen Tag blitzte vor seinen Augen auf. Wie er über die Brücke gerannt war und versucht hatte, Boots zu holen, wie Ripred ihn an seinem Rucksack hochgehoben hatte, als die Brücke unter ihm Schwindel erregend schwankte, wie er von Ripreds Schwanz zu Boden geschlagen wurde, wie Ripred, Luxa, Henry und Gox auf die Seile einhieben, von denen die Brücke getragen wurde, wie die Rattenbande die Kakerlaken und seine kleine Schwester einholten und … und …


      Hier war Tick ums Leben gekommen.


      »Du hast Recht«, sagte Gregor. »Wie sind wir denn bloß hier gelandet?«


      »Der Humpen, der Irrgarten und die Überreste dieser Brücke liegen alle im Revier der Ratten«, sagte Ares. »Wenigstens haben wir jetzt eine gewisse Vorstellung, wo wir uns befinden.«


      Ares flog am Ufer entlang und landete gegenüber der Stelle, an der die Brücke zum Einsturz gebracht worden war. »Auf dieser Seite sind wir sicherer. Für die Ratten dürfte es sehr schwierig sein, durch den Fluss zu schwimmen, der, wie wir wissen, voller Fleisch fressender Fische ist.«


      Mit dem leise schnarchenden Fluch im Arm stieg Gregor von Ares’ Rücken. Sie befanden sich am Eingang eines Tunnels. Er leuchtete mit der Taschenlampe über die Felsen ringsherum und erinnerte sich daran, dass sie damals voller Ratten gewesen waren, die ihnen aufgelauert hatten. Jetzt war auf den Felsen niemand zu sehen. »Ist irgendwer im Tunnel?«, fragte er Ares.


      Die Fledermaus schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, nicht. Ich glaube, für den Moment sind wir in Sicherheit. Überländer, ich muss rasten.«


      Gregor sah, wie Ares die müden Augen zufielen.


      »Schlaf du nur, ich halte Wache«, sagte er. »Du, Ares? Du warst echt unglaublich.«


      »Ich war nicht schlecht«, stimmte Ares zu und schlief, den Rücken an die Tunnelwand gelehnt, augenblicklich ein.


      Gregor ließ den Strahl der Taschenlampe durch den Tunnel schweifen. Falls Eindringlinge kommen sollten, würde er gewappnet sein. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, den Fluch auf dem Schoß. Die kleine Ratte bewegte sich unruhig im Schlaf, vermutlich verarbeitete sie die traumatischen Erlebnisse der letzten Stunden. Er streichelte ihr über den Rücken, um sie zu beruhigen. Ihr Fell war steif vom Blut ihrer toten Mutter.


      Sie schmiegte sich noch enger an ihn. Es erinnerte ihn so sehr daran, Boots im Arm zu halten. Boots. Warum weinte er nicht um sie? In einer Höhle auf der anderen Seite dieses Flusses hatte er um einen Kakerlak geweint, aber für seine Schwester hatte er keine Träne vergossen. Ihm fiel ein, dass Luxa ihm in jener Höhle erzählt hatte, sie habe seit dem Tod ihrer Eltern nicht mehr geweint. So schlimm war es gewesen. Vielleicht erlebte Gregor gerade etwas Ähnliches.


      Er zeichnete mit den Fingern eins der weichen Ohren des Rattenbabys nach.


      Sandwich hatte also wieder einmal Recht behalten. Die Ratten hatten Boots umgebracht, und er konnte den Fluch nicht umbringen. Allerdings glaubte Gregor, dass er den Fluch auch dann nicht hätte töten können, wenn Boots überlebt hätte. Oder doch? Wenn er geglaubt hätte, nur einer von beiden könnte überleben? Er wusste es nicht. Aber jetzt kam es auch nicht mehr darauf an.


      Was jetzt?, dachte er. Was jetzt? Er musste versuchen klar zu denken. Er musste entscheiden, was mit dem Fluch geschehen sollte.


      Ins Land der Ratten konnte er ihn nicht zurückbringen. Goldshard hatte beim Versuch, ihn vor den anderen Ratten zu beschützen, ihr Leben gelassen. Doch wenn er mit der kleinen Ratte in Regalia auftauchte, würden die Menschen dort garantiert beschließen, sie zu töten. Sollten sie sie am Leben lassen, was unwahrscheinlich war, würden die Ratten auf jeden Fall die Stadt überfallen, um sie zurückzuholen. Einen kurzen Moment lang überlegte er, ob er sie mit nach Hause nehmen könnte, aber er wusste, dass er seine Mutter nicht dazu überreden konnte, eine drei Meter große Ratte aufzuziehen, vor allem, da Boots …


      Na gut, was für eine Möglichkeit blieb ihm also? Eigentlich keine.


      Er schaute aufs Wasser.


      Es war so ein trauriger Ort. Nicht nur wegen Tick, sondern auch, weil sie damals, auf der ersten Reise, zu zehnt gewesen waren – und wie viele waren von den zehn noch übrig? Drei. Mehr nicht. Tick war hier gestorben. Kurz darauf Henry und Gox. Luxa, Aurora, Temp und die geliebte Boots waren beim Humpen ertrunken. Jetzt waren nur noch er, Ares und Ripred übrig.


      Ripred. Der würde ausrasten, wenn er erfuhr, dass Gregor den Fluch nicht getötet hatte. Er wollte die weiße Ratte tot sehen. Deshalb hatte er Twitchtip angeschleppt und Gregor in Ultraschallortung unterrichtet. Aber Ripred hatte auch nicht gewusst, dass der Fluch ein Baby war. Würde das für ihn etwas ausmachen? Vielleicht, ganz vielleicht.


      Allmählich nahm in Gregors Kopf ein Plan Gestalt an.


      Nach etwa drei Stunden wachte Ares mit einem Bärenhunger auf. Er flog zum Fluss hinunter und kehrte mit einem großen Fisch zurück, der nicht zu der Fleisch fressenden Sorte gehörte. Der Fluch wachte auf und machte sich zusammen mit Ares über den Fisch her, während Gregor den Schimmel von einem Stück Käse kratzte und den letzten Rest Brot aß.


      Während sie aßen, platzte Gregor mit seinem Plan heraus. »Hör zu, ich hab eine Idee, was wir mit dem Fluch machen können.«


      »Ich höre«, sagte Ares.


      »Dieser Tunnel führt doch zurück zu Ripreds Versteck«, sagte Gregor.


      »Ja?«, sagte Ares.


      »Ja, weißt du nicht mehr? Twitchtip hat gesagt, sein Versteck ist da, wo wir ihn kennen gelernt haben. Und wir haben ihn am anderen Ende dieses Tunnels kennen gelernt«, sagte Gregor.


      »O ja, nach dem Kampf gegen die Spinner«, sagte Ares.


      »Genau. Deshalb würde ich vorschlagen, wir suchen jetzt Ripred und übergeben ihm den Fluch. Dann soll er sehen, was er damit macht«, sagte Gregor. Ares öffnete das Maul, um zu widersprechen, doch Gregor hob eine Hand. »Moment! Du darfst nur sagen, dass das nicht geht, wenn du einen besseren Plan hast.«


      Darauf folgte ein sehr langes Schweigen. »Ich habe keinen besseren Plan, doch dieser wird nicht gut ausgehen«, sagte Ares.


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte Gregor. »Also, sollen wir es versuchen?«

    

  


  
    
      23. Kapitel


      Ares bestand darauf, dass Gregor ein paar Stunden schlief. Als er aufwachte, begannen sie ihre Reise durch den Tunnel. Anfangs war er schmal, doch schon bald wurde er so breit, dass Ares darin fliegen konnte. Das war eine Erleichterung, denn Gregor taten vom langen Tragen der Ratte schon die Arme weh.


      Sie machten in einer Höhle Rast und tranken an einem Bach.


      »Erinnerst du dich an diesen Ort?«, fragte Ares.


      »Nein«, sagte Gregor. »Oder doch, vielleicht …« Hier hatten sie auch Rast gemacht, als Ripred sie geführt hatte. »War das hier, wo Henry versucht hat, Ripred im Schlaf zu töten?«


      »Ja, und du hast dich zwischen die beiden gestellt«, sagte Ares.


      »Mir war nicht klar, ob du wusstest, dass Henry einen Anschlag auf ihn geplant hatte«, sagte Gregor.


      »Ich wusste es nicht. Es war einer der vielen Fälle, in denen Henry es nicht für nötig befand, mich einzuweihen«, sagte Ares. Und Gregor spürte, dass Ares nicht weiter darüber reden wollte.


      Als sie weiterflogen, fing der Fluch wieder an, nach seiner Mutter zu winseln. Wie absurd das Ganze dem Rattenbaby vorkommen musste. In den Armen eines Menschen auf einer Fledermaus durch die Luft zu fliegen und zu wissen, dass seiner Mutter etwas Schlimmes zugestoßen war. Gregor gab der kleinen Ratte den restlichen Schokoriegel. Er hatte noch einen, aber er beschloss, ihn für den absoluten Notfall aufzuheben.


      Im Tunnel roch es jetzt durchdringend nach faulen Eiern, und Gregor wusste, dass sie sich der Höhle näherten, in der sie die beiden Spinnen kennen gelernt hatten, Treflex und Gox. Vorm Eingang landete Ares, und sie gingen zu Fuß hinein. Noch immer rann schweflig riechendes Wasser an den Wänden herunter. Dort auf dem Boden hatte die Hülle von Treflex’ Körper gelegen. Mehr war nicht von ihr übrig geblieben, nachdem ihre Gefährtin Gox sie ausgesaugt hatte.


      »Sollen wir eine Pause machen?«, fragte Gregor.


      »Nicht hier«, sagte Ares.


      »Gut«, sagte Gregor, obwohl das, was vor ihnen lag, abscheulich war.


      Das übel riechende Wasser des Tunnels tropfte auf sie herab. Ripred hatte sie damals durch diesen Tunnel geführt, damit die Ratten sie nicht erschnüffeln konnten, und sie hatten zweifellos nach faulen Eiern gestunken, als sie herauskamen. Diesmal war die Reise womöglich noch unangenehmer. Damals hatte Gregor einen Helm auf dem Kopf getragen, der ein wenig Schutz geboten hatte. Er war nicht verletzt gewesen. Er hatte sich danach gesehnt, seinen Vater zu finden, anstatt die nächste Begegnung mit ihm zu fürchten. Und anstelle einer Ratte in den Armen hatte er Boots auf dem Rücken gehabt.


      Ares war damals auf Temps Rücken geritten, weil der Tunnel so lang und schmal war. Jetzt humpelte er vorwärts, schabte mit den Flügeln an Felsvorsprüngen entlang und duckte sich vor dem Nieselregen, der in den Augen stach.


      Nach wenigen Minuten waren sie alle nass bis auf die Knochen. Die Ratte fiepste kläglich. Gregor schleppte sich weiter, immer einen Fuß vor den anderen. Die ganze Zeit im Tunnel, mehrere Stunden lang, wechselten Ares und er kein einziges Wort.


      Als sie schließlich ins Freie taumelten, gaben Gregors Knie nach und er fiel mit dem Hintern auf den harten Boden. Er rechnete damit, dass der Fluch, der sich die meiste Zeit in seinen Armen gewunden hatte, versuchen würde wegzulaufen. Stattdessen verkroch er sich unter Gregors Hemd und presste sich an seine Brust.


      Ares sackte an einem Felsen neben ihm zusammen.


      »Sind hier Ratten in der Nähe?«, fragte Gregor.


      »Ungefähr zehn sind gerade im Anmarsch. Aber genau das wollen wir doch, oder?«, sagte Ares.


      »So ist es«, sagte Gregor.


      Keiner von ihnen machte Anstalten zu fliehen, als die Ratten sie umzingelten. Und dann sah Gregor die Ratte mit der Narbe quer überm Gesicht.


      »Hätte ich gewusst, dass ihr kommt, hätte ich aufgeräumt«, sagte Ripred.


      »Kein Problem. Wir bleiben nicht lange. Ich wollte dir nur ein Geschenk überreichen«, sagte Gregor.


      »Mir? Das wäre aber doch nicht nötig gewesen«, sagte Ripred.


      »Du hast mir Twitchtip mitgebracht«, sagte Gregor.


      »Aber nicht, weil ich dafür etwas zurückhaben wollte«, sagte Ripred. Seine Nase begann zu zucken, sein Blick blieb an der Ausbuchtung unter Gregors Hemd hängen.


      »Du kriegst aber trotzdem etwas«, sagte Gregor und hob das Hemd hoch. Der Fluch rutschte heraus und fiel ihm vor die Füße. Außer Ripred stockte allen Ratten der Atem. Beim Anblick des Artgenossen lief das Rattenbaby auf Ripred zu, doch als er es heftig anzischte, fuhr es jäh zurück und huschte zu Ares hinüber.


      »Du kannst wohl keine Kinder leiden, oder?«, sagte Gregor. Ripred hatte Boots damals auch angezischt.


      »Dieses hier jedenfalls nicht«, stieß Ripred wütend hervor. »Was hat es hier zu suchen?«


      »Ich wusste nicht, wohin damit«, sagte Gregor.


      »Du solltest es töten!«, sagte Ripred.


      »Aber das hab ich nicht getan. Ich hab es dir gebracht«, sagte Gregor.


      »Und wie kommst du darauf, dass ich es nicht töten werde?«, sagte Ripred.


      »Ich glaube nicht, dass du ein Junges töten würdest«, sagte Gregor.


      »Ha!«, sagte Ripred und lief zornig im Kreis herum. Gregor war sich nicht sicher, ob das ja oder nein bedeutete.


      »Na gut, jedenfalls glaube ich nicht, dass du den Fluch umbringen würdest. Wenn du das nämlich tust, kriegst du die anderen Ratten nie dazu, dir zu folgen«, sagte Gregor.


      Gregor hatte Glück, dass er saß, denn er schlug so schnell mit dem Hinterkopf auf den Felsen, dass er sich, hätte er gestanden, den Schädel gebrochen hätte. Auch so tat es verdammt weh.


      Ripred hielt ihn mit einer Pfote am Boden fest und starrte ihn mit gebleckten Zähnen an. »Und hast du auch bedacht, dass ich unter diesen Umständen guten Grund hätte, dich zu töten?«


      Gregor schluckte schwer. Die Antwort lautete ja. Doch anstatt das zuzugeben, schaute er Ripred direkt in die Augen und sagte: »Na gut, aber ich sag dir lieber, dass deine Chancen, wenn wir gegeneinander kämpfen, nur fifty-fifty stehen.«


      »Ach ja?«, sagte Ripred. Immerhin hatte Gregor ihn für einen Moment aus dem Konzept gebracht. »Und wieso?«


      »Weil ich auch ein Wüter bin«, sagte Gregor.


      Ripred prustete so heftig los, dass er hinfiel. Auch die anderen Ratten lachten. Gregor machte sich noch nicht einmal die Mühe, sich aufzusetzen. »Es stimmt«, sagte er zur Decke. »Twitchtip hat es gerochen. Frag Ares.«


      Niemand fragte Ares, sie konnten nicht vor Lachen. Das musste man den Ratten lassen, einen guten Witz wussten sie immer zu schätzen. Schließlich riss Ripred sich zusammen, ließ seinen Schwanz herumsausen und scheuchte die anderen Ratten weg. »Haut ab«, sagte er. »Überlasst sie mir.«


      »Na los, Wüter«, sagte er, als die anderen weg waren. »Erzähl mir, was passiert ist, aber haarklein bitte. Ich verließ dich nach unserer erbärmlichen Lektion in Ultraschallortung und …«


      »Und dann bin ich Nerissa in die Arme gelaufen«, sagte Gregor. Er erzählte Ripred alles: von den Glühwürmern und den Tintenfischtentakeln, er erzählte, wie sie Twitchtip aus dem Strudel gerettet und Pandora bei der Insel verloren hatten, von den Riesenschlangen im Humpen und der Flucht in die Höhle. Und dann merkte er, dass er nicht weitererzählen konnte.


      »Ihr sechs wart also in der Höhle. Was war mit den anderen?«, fragte Ripred.


      »Sie waren verloren«, sagte Ares, als klar wurde, dass von Gregor keine Antwort zu erwarten war. Ares nahm den Faden auf und erzählte, wie sich die verbliebene Gruppe geteilt hatte. Wie Twitchtip sie durch den Irrgarten geführt hatte, bis sie zusammengebrochen war. Wie Goldshard und Snare gegeneinander gekämpft hatten. Wie Gregor den Fluch mitgenommen hatte. »Und jetzt sind wir hier.«


      Ripred schaute sie nachdenklich an. »Ja, das seid ihr. Der klägliche Rest«, sagte er. »Eure Verluste tun mir leid.«


      So war Ripred: Im einen Moment wollte er einen umbringen, im nächsten schien er voller Verständnis dafür zu sein, dass man sich am liebsten in eine Ecke verkriechen und sterben würde.


      »Nur so aus Neugier, Gregor, was meinst du, was ich mit dem Kleinen da machen soll, wenn ich es nicht umbringe?«, sagte Ripred.


      »Ich dachte, du könntest es, hm, sozusagen großziehen. Alle haben solche Angst davor, was aus ihm wird. Und wenn es Snare in die Hände gefallen wäre, hätte es sich wahrscheinlich zu einem Monster entwickelt. Aber wenn du es unter deine Fittiche nimmst, dann wird es vielleicht ganz in Ordnung«, sagte Gregor.


      »Du hast gedacht, ich würde sein Papi sein?«, sagte Ripred, als traute er seinen Ohren nicht.


      »Oder wenigstens sein Lehrer. Eine von den anderen Ratten könnte seine Mutter oder sein Vater sein«, sagte Gregor. »Nur für achtzehn Jahre oder so.«


      »Ah, da hast du offenbar eine Wissenslücke, was Ratten angeht«, sagte Ripred. »Dieser Flaumball da drüben wird ausgewachsen sein, ehe du den nächsten Winter gesehen hast.«


      »Aber … es ist doch noch ein Baby«, sagte Gregor.


      »Nur Menschen wachsen so langsam«, sagte Ares. »Das ist eine ihrer großen Schwächen. Alle anderen im Unterland reifen so schnell wie die Ratten. Manche sogar noch schneller.«


      »Aber wie wollt ihr ihm in der kurzen Zeit alles beibringen, was es wissen muss?«, fragte Gregor.


      »Ratten lernen schneller als Menschen. Und was muss es schon groß lernen? Essen, kämpfen, einen Partner finden, alle hassen, die keine Ratten sind. Um das zu lernen, braucht man nicht lange«, sagte Ripred.


      »Du weißt doch noch mehr«, sagte Gregor. »Du weißt sogar einiges über das Überland.«


      »Tja, ich habe nachts viele Stunden in euren Bibliotheken zugebracht«, sagte Ripred.


      »Du kommst hoch und liest Bücher?«, fragte Gregor.


      »Ich lese sie, ich fresse sie, je nach Lust und Laune«, sagte er. »Na gut, Überländer, du kannst das Junge bei mir lassen. Ich werde es nicht töten, aber ich kann nicht versprechen, dass ich ihm viel beibringen werde. Und du weißt auch, dass in Regalia die Hölle los sein wird.«


      »Das ist mir egal«, sagte Gregor. »Wenn die glauben, ich mache die Drecksarbeit für sie, sind sie schief gewickelt.«


      »So ist’s richtig, Junge. Du bist ein Wüter. Lass dich nicht rumschubsen«, sagte Ripred.


      »Ich bin wirklich ein Wüter«, sagte Gregor einfältig.


      »Ich weiß. Aber unter den Wütern gibt es Grünschnäbel und es gibt alte Veteranen, die in zahllosen Schlachten gekämpft haben. Und du gehörst zu …?«, sagte Ripred.


      »Zu der ersten Sorte«, sagte Gregor. »Und ich hab noch nicht mal ein Schwert.«


      »Wie geht’s mit deiner Ultraschallortung voran?«, fragte Ripred.


      »Überhaupt nicht«, sagte Gregor. »Ich bin der totale Versager.«


      »Aber du wirst weiter üben, weil du so ein unerschütterliches Vertrauen in mein Urteil hast«, sagte Ripred.


      »Okay«, sagte Gregor. Er war zu müde, um sich auf einen Streit über Sinn und Unsinn von Ultraschallortung einzulassen. Er stand auf. »Kommst du damit klar? Mit dem Fluch, meine ich?«


      »Wenn er seiner Mutter auch nur irgendwie ähnlich ist, werde ich alle Hände voll zu tun haben«, sagte Ripred. »Aber das wird schon gehen.«


      Gregor ging zu dem Rattenbaby und strich ihm über den Kopf. »Pass auf dich auf, ja?« Der Fluch schmiegte sich in seine Hand.


      »Gib ihm das hier, wenn wir weg sind«, sagte Gregor und reichte Ripred den letzten Schokoriegel. »Das hilft. Ares, kann’s losgehen?«


      Ares kam angeflattert und Gregor stieg auf seinen Rücken. »Ach ja, Twitchtip. Wenn sie es bis hierher schafft, darf sie doch bleiben, oder?«


      »Oje. Ihr habt sie doch nicht etwa ins Herz geschlossen?«, sagte Ripred.


      »Unter den Ratten gehört sie zu unseren Lieblingen«, sagte Ares.


      Ripred grinste. »Wenn das arme Würstchen es schafft, sich hierher zu schleppen, soll sie in Gottes Namen bleiben. Fliegt hoch, ihr beiden.«


      »Lauf wie der Fluss, Ripred«, sagte Gregor.


      Als sie abhoben, schaute er über die Schulter zurück. Der Fluch saß neben Ripred und futterte den Schokoriegel mit Papier und allem Drum und Dran.


      Vielleicht würde es ja doch noch gut ausgehen.

    

  


  
    
      24. Kapitel


      Nachdem sie eine Weile geflogen waren, fiel Gregor ein, dass Ares nach dem langen Marsch durch den Tunnel noch gar keine Verschnaufpause gehabt hatte. »Willst du dir einen Platz suchen, wo du ein Nickerchen machen kannst?«, fragte er. »Ich halte Wache.« Doch noch während er das sagte, fing er an zu gähnen. Er selbst hatte auch nicht viel geschlafen.


      »Ich fühle mich eigenartig wach«, sagte Ares. »Warum schläfst du nicht, während wir fliegen? Ich wecke dich, wenn ich eine Pause brauche.«


      »Gut, danke.« Gregor streckte sich auf Ares’ Rücken aus. Das Fell war feucht und roch nach verfaulten Eiern, aber um Gregors Kleider war es auch nicht besser bestellt. Unter dem Fell spürte er Ares’ warmen Körper. Er schloss die Augen und schaltete alle Gedanken ab.


      Erst nach etwa sechs Stunden weckte Ares ihn. Sie ließen sich hoch oben in der Felsnische einer Höhle nieder. Nachdem Ares Gregor mit einigen rohen Fischen versorgt hatte, fiel er sofort in einen tiefen Schlaf.


      Gregor nahm einen Fisch und zog mit den Zähnen einen Hautstreifen ab. Dann biss er in das kalte Fleisch. Howard hatte die Fische immer mit dem Messer ausgenommen und einzelne Stückchen fein säuberlich aus den Gräten herausgeschnitten. Gregor besaß kein Messer, er hatte noch nicht mal ein Schwert. Aber was spielte das jetzt auch für eine Rolle? Wie er so auf dem Felsvorsprung über seinen Fisch gebeugt dasaß, kam er sich vor wie auf einer Zeitreise. Er hatte sich in einen Neandertaler verwandelt, der die Zähne in rohes Fleisch schlug, nur um seinen Körper mit den lebensnotwendigen Kalorien zu versorgen. Das musste ein hartes Leben gewesen sein. Sein eigenes war allerdings auch nicht gerade ein Sonntagsspaziergang.


      Sehnsüchtig dachte er an alle möglichen schweren, fetten Gerichte. An Mrs Cormacis Lasagne mit viel Soße und Käse. Schokoladenkuchen mit dicker Glasur. Kartoffelbrei mit Soße. Mit einem Stöhnen riss er ein zähes Stück Fisch ab. Wenn man Hunger hat, dachte er, lassen sich Hunderte oder auch Tausende Jahre zivilisatorischer Entwicklung im Nu auslöschen.


      Gregor wischte sich die Hände an der Hose ab und lehnte sich zurück an den Felsen. Er starrte in den Schein seiner Taschenlampe, das einzige bisschen Licht an diesem riesigen, dunklen Ort. Er war jetzt bei den letzten Batterien angelangt. Wenn die verbraucht waren, war er ganz auf Ares angewiesen. Aber er war ja sowieso vollkommen abhängig von der Fledermaus. Ihr Verhältnis schien ihm ziemlich unausgewogen. Zu etwa neunzig Prozent sorgte Ares allein dafür, dass sie am Leben blieben. Gregor hatte nicht das Gefühl, ein brauchbarer Bündnispartner zu sein.


      Also, hör jetzt damit auf, in die Taschenlampe zu starren, und guck lieber, ob dir was Verdächtiges auffällt!, rief er sich selbst zur Ordnung. Voller Selbstverachtung schwenkte er den Schein über die Felsen. Nichts Neues zu sehen. Trotzdem, er musste mehr auf der Hut sein, wenn er Wache hielt. Howard hatte gesagt, es gebe Tricks, sich wach zu halten. Eine Weile ging Gregor das große Einmaleins durch, das schien zu helfen. Als Nächstes versuchte er sich an die Hauptstädte aller fünfzig Staaten der USA zu erinnern. Aber das reichte nur für, na ja, fünfzig Staaten. Schließlich zwang er sich dazu, etwas auszurechnen, was er bisher verdrängt hatte: die Zahl der Tage, die er sich im Unterland befand.


      Es war fast unmöglich, das auszurechnen. Als sie in See stachen, war er noch keine zwei Tage in Regalia gewesen, da war er sich ziemlich sicher. Dann meinte er sich zu erinnern, dass jemand gesagt hatte, bis zum Irrgarten wären es fünf Tage. Und dann noch ein oder zwei Tage, bis sie Ripred getroffen hatten? Insgesamt also neun Tage? Zehn?


      Seine Familie war bestimmt schon am Boden zerstört. Pünktlich zu Weihnachten würde er wieder nach Hause kommen. Ohne Boots. Für immer.


      Gregor machte sich wieder ans große Einmaleins.


      Als Ares aufwachte, gab es noch mehr rohen Fisch und dann zogen sie weiter. Die nächsten ein oder zwei Tage folgten demselben Rhythmus. Gregor schlief, während Ares flog, Ares schlief, während Gregor Wache hielt, bis Gregor plötzlich mit den Worten geweckt wurde: »Überländer, wir sind da.«


      Sie waren gelandet. Gregor setzte sich auf und rieb sich die Augen. Hier war es heller, als er es seit Tagen erlebt hatte. Er ließ sich von Ares’ Rücken auf einen glänzenden Steinfußboden gleiten und schaute sich um. Sie befanden sich in der Hohen Halle. Sie war verlassen. Irgendwo in nicht allzu weiter Ferne erklang Musik.


      »Wo sind sie alle?«, fragte Gregor.


      »Ich weiß es nicht. Doch wenn Musik spielt, muss es eine Art Versammlung geben«, sagte Ares. »Ich glaube, die Musik kommt aus dem Thronzimmer.«


      Sie schlurften durch mehrere Flure und gelangten zum Eingang eines riesigen Raums, den Gregor noch nie gesehen hatte. Der Fußboden war leicht ansteigend, wie in einem Kino, und steinerne Bänke standen in vielen Reihen hintereinander. Lauter Fledermäuse und Menschen waren da, und die Menschen waren eleganter gekleidet als gewöhnlich. Viele hatten etwas in der Hand, das in Stoff eingewickelt und mit Bändern zusammengebunden war. Geschenke vielleicht? Alle schauten nach vorn zu einem großen steinernen Thron. Auf dem Thron saß Nerissa.


      Sie hatten sie für diese Gelegenheit zurechtgemacht. Ihr ungekämmtes Haar war zu komplizierten Zöpfen geflochten und hochgesteckt worden. Von ihren knöchernen Schultern hing ein mit Edelsteinen verziertes Kleid herab. Hinter ihr stand Vikus. Er ließ eine große goldene Krone auf Nerissas Kopf sinken und hielt dazu eine Rede. Beide hätten kaum trauriger aussehen können als in diesem Moment.


      »Was ist hier los?«, flüsterte Gregor.


      »Eine Krönung. Nerissa wird zur Königin gekrönt«, sagte Ares leise.


      Luxa hatte Recht gehabt. Nach ihrem Tod wurde Nerissa gekrönt, nicht Vikus. Jedenfalls jetzt noch nicht.


      »Dann sind Howard und die anderen also zurück«, sagte Gregor. Wie konnten sie in Regalia sonst wissen, dass Luxa tot war?


      »Es sieht ganz so aus«, sagte Ares.


      Wenn Mareth überlebt hatte, musste er unten im Krankenhaus sein, aber Howard und Andromeda müssten hier sein. Gregor schaute sich im Saal um, konnte sie jedoch nicht entdecken.


      Mit den letzten Worten seiner Ansprache setzte Vikus Nerissa die Krone auf den Kopf. Als er sie losließ, beugte sich Nerissas dünner Hals unter dem Gewicht nach vorn. Gregor dachte, wie ungeeignet sie als Königin dieses brutalen, von Kriegen geschüttelten Reichs war. Es war gar nicht die Frage, ob sie seelisch labil war oder ob sie tatsächlich in die Zukunft blicken konnte. Das Mädchen war zu schwach, um eine Krone auf dem Kopf zu tragen. Gregor sah Luxa vor sich, wie sie ihr goldenes Haarband zurückschob. Ob sie nun Königin sein wollte oder nicht, er zweifelte nicht daran, dass sie der Aufgabe gewachsen gewesen wäre. Aber Luxa lebte nicht mehr.


      Howard hatte Recht: Sie hätten Vikus zum König krönen sollen. Vikus wäre ein gutes Oberhaupt, er war klug und diplomatisch. Und er war jemand, dem die Macht nicht zu Kopf steigen würde.


      Als Nerissa die Armlehnen des Throns umfasste und es schaffte, den Kopf zu heben, fand ihr Blick Gregor. Im selben Moment veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und dann sank sie ohnmächtig hin. Mit einem Klirren fiel die Krone hinunter und rollte über den Boden.


      Es gab einen großen Aufruhr. Fast sofort kamen Leute mit einer Trage und trugen Nerissa fort. In den Reihen gab es viel Raunen und Kopfschütteln, vermutlich von jenen, die von vornherein dagegen gewesen waren, Nerissa zur Königin zu machen.


      Dann entdeckte jemand Gregor und Ares. Die ganze Zeit hatten sie unbemerkt im Eingang gestanden, da die Aufmerksamkeit aller nach vorn gerichtet war. Jetzt drehten sich Hunderte von Leuten zu ihnen um und bombardierten sie mit Fragen. Vikus winkte Gregor zu sich. Er hatte nicht vorgehabt, die Geschichte von dem Fluch in einer solchen Situation zu erzählen. Er wollte mit Vikus allein sprechen und dann nach Hause zurückkehren. Aber das ging jetzt nicht mehr.


      Als Gregor und Ares sich einen Weg durch den Gang nach vorn bahnten, machte die Menge ihnen Platz und verstummte allmählich. Als sie den Thron erreicht hatten, schienen alle den Atem anzuhalten.


      »Seid gegrüßt, Gregor der Überländer, Ares, wir freuen uns, euch lebend zu sehen. Was bringt ihr uns für Neuigkeiten?«, sagte Vikus. »Habt ihr den Fluch gefunden?«


      »Wir haben ihn gefunden«, sagte Gregor.


      Sofort redeten alle im Saal aufgeregt durcheinander. Mit einer Handbewegung brachte Vikus sie zum Schweigen. »Und hast du ihm das Licht geraubt?«, fragte er.


      »Nein, wir haben ihn zu Ripred gebracht«, sagte Gregor.


      Einen Moment schwiegen alle fassungslos, dann brach ein Tumult los. Er sah, wie sich die Gesichter, die der Menschen und die der Fledermäuse, zu wütenden Grimassen verzogen. Etwas traf ihn seitlich am Kopf. Er fasste an die Stelle und sah, dass seine Hand voller Blut war. Zu seinen Füßen lag ein kleiner verzierter Krug. Er war wohl als Geschenk für die neue Königin gedacht gewesen. Jetzt hagelte es weitere Gegenstände. Ein Tintenfass. Ein Medaillon. Ein Kelch. Allen gemein war, dass sie aus Stein waren. Es waren allesamt Kunstwerke, doch das war Gregor herzlich egal. Er merkte nur, dass Ares und er gerade gesteinigt wurden.


      Ares versuchte sich zwischen Gregor und die Menge zu stellen, aber das war zwecklos. Sie kamen immer näher und drängten die beiden an die Wand. Stimmen wurden laut, die ihren Tod forderten.


      Gregor erinnerte sich an Ripreds Worte: »Und du weißt auch, dass in Regalia die Hölle los sein wird.« Er hätte sich ruhig etwas präziser ausdrücken können!


      Mitten in dem Chaos hörte Gregor, wie ein Horn geblasen wurde, und da zog sich die Menge wieder zurück. Mehrere Wachen stellten sich im Halbkreis um Gregor und Ares auf, und sie wurden aus dem Saal geleitet.


      »Ihr kommt mit mir«, sagte eine Frau, die offenbar das Kommando hatte, und Gregor, der nur zu froh war, von hier wegzukommen, tat wie ihm geheißen.


      Es ging mehrere Treppen hinunter, bis sie schließlich in einem stillen Flur tief unter dem Palast anlangten. Die Frau hielt ihnen eine steinerne Tür auf. Das kam Gregor merkwürdig vor, denn im Palast gab es fast überhaupt keine Türen.


      Zusammen mit Ares ging er in den von Fackeln erleuchteten Raum, und die Tür schloss sich hinter ihnen. Dann hörte er ein Geräusch, das so klang, als würde ein Riegel vorgeschoben. »Wo sind wir?«, fragte er Ares. »Sollen wir hier vor den anderen geschützt werden?«


      »Die anderen sollen vor uns geschützt werden«, sagte Ares. »Dies ist der Kerker. Sie haben uns wegen Hochverrats verhaftet.«


      »Was?«, sagte Gregor. »Wieso das denn?«


      »Weil wir Verbrechen gegen den Staat Regalia begangen haben«, sagte Ares. »Hast du die Anklage nicht gehört?«


      Gregor hatte nur eine Menge Leute durcheinander brüllen hören.


      »O nein!« Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Lasst mich hier raus! Ich will mit Vikus reden!« Es kam keine Antwort. Er gab bald auf, weil es ziemlich wehtat, mit der Faust gegen die Steintür zu schlagen.


      Er wandte sich wieder zu Ares. »Verrat also, hm? Das ist ja super. Und was passiert, wenn wir für schuldig befunden werden? Werden wir dann verbannt oder was?«


      »Nein, Überländer«, sagte Ares. »Auf Verrat steht bei uns der Tod.«

    

  


  
    
      25. Kapitel


      Tod?« Gregor brauchte eine Weile, um zu verstehen. »Du meinst … sie wollen uns umbringen, weil wir den Fluch nicht getötet haben?«


      »Wenn entschieden wird, dass es eine verräterische Tat war«, sagte Ares.


      »Und wer entscheidet das?«, fragte Gregor und hoffte, es wäre Vikus.


      »Ein Tribunal von Richtern. Das Urteil muss von der Königin unterzeichnet werden«, sagte Ares.


      »Na ja, Luxa würde nicht zulassen, dass wir …«, setzte er an. Da fiel ihm ein, dass Nerissa jetzt Königin war. Er hatte keine Ahnung, was sie tun würde. »Würde Nerissa zulassen, dass wir getötet werden?«


      »Ich weiß es nicht. Seit ich ihren Bruder in den Tod stürzen ließ, habe ich sie nicht mehr gesehen«, sagte Ares. »Ich habe es nicht gewagt, ihr gegenüberzutreten.«


      Fassungslos ließ Gregor sich an der Wand runterrutschen und setzte sich auf den Boden. Er hatte für diese Leute so viel aufs Spiel gesetzt, er hatte so viel verloren, und jetzt wollten sie ihn umbringen?


      »Es tut mir leid, Überländer. Ich hätte dich nicht zurück nach Regalia bringen dürfen. Ich hätte diese Möglichkeit voraussehen müssen«, sagte Ares. »Es ist alles meine Schuld.«


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Gregor.


      »Ich dachte, dass sie uns möglicherweise verbannen würden, doch dann hätte ich dich nach Hause fliegen können. Ich selbst bin ohnehin so gut wie verbannt, was hätte es also ausgemacht? Doch Verrat … Ich hätte nicht geglaubt, dass sie so weit gehen würden. Sie haben noch niemals einen Überländer angeklagt, ganz gewiss keinen so jungen.« Ares begann vor- und zurückzuschaukeln. Es schien jetzt mehr mit sich selbst zu sprechen als mit Gregor. »Ich kann es nicht zulassen! Einen Menschen habe ich bereits verloren; was auch immer er im Schilde führte, es ändert nichts an der Tatsache, dass ich Henry sterben ließ. Den Überländer werde ich nicht verlieren, ich werde ihn nicht … Moment! Ich habe einen Plan!« Ares wandte sich zu Gregor, sein Blick huschte hin und her, während sein Plan Gestalt annahm. »Ich werde ihnen erklären, dass das Ganze meine Idee war. Dass du den Fluch töten wolltest, doch ich ließ es nicht zu. Ich … ich … stahl dir das Schwert … ja! Das ist glaubhaft, denn du kehrtest ohne Schwert zurück. Und dann zwang ich dich, den Fluch zu Ripred zu bringen, weil ich mit den Ratten im Bunde stehe. Das werden sie glauben … Sie empfinden ohnehin schon Hass und tiefes Misstrauen für mich!«


      Gregor starrte Ares ungläubig an. Dachte er allen Ernstes, Gregor würde sich darauf einlassen? »Das kommt gar nicht in Frage! Es war doch genau umgekehrt! Ich war derjenige, der den Fluch nicht töten wollte, und ich wollte ihn zu Ripred bringen. Wenn hier einer reingewaschen werden sollte, bist du es.«


      »Aber mir würde es nicht helfen, Überländer. Ich werde so oder so sterben. Das wollen sie alle. Aber dich können wir vielleicht retten. Denk an deine Familie«, bat Ares.


      Gregor dachte an seine Familie, und das war schrecklich. Erst Boots, jetzt er. Aber er konnte Ares nicht einfach den Löwen zum Fraß vorwerfen. Seine Familie würde nicht wollen, dass er log und dass Ares für etwas sterben musste, was er, Gregor, getan hatte. »Nein«, sagte Gregor.


      »Aber du …«, setzte Ares an.


      »Nein«, sagte Gregor. »Da mach ich nicht mit, Ares.«


      »Dann werden wir beide sterben!«, sagte Ares zornig.


      »Dann sterben wir eben beide!« Eine Weile saßen sie da, jeder wütend auf den anderen. »Und wie machen sie es?«, fragte Gregor.


      »Das wird dir nicht gefallen«, sagte Ares.


      »Wahrscheinlich nicht. Aber ich möchte es trotzdem wissen«, sagte Gregor.


      »Sie werden mir die Flügel zusammenbinden und dir die Hände und uns von einer sehr hohen Klippe hinunter auf die Felsen werfen«, sagte Ares.


      Das war Gregors immer wiederkehrender Albtraum. Seit er denken konnte, hatte er Angstträume davon. Durchs Nichts zu fallen … auf dem Boden zu zerschellen … so war Henry gestorben. Und König Gorgers Ratten. Er hatte ihre Schreie gehört, als sie fielen, hatte gesehen, wie ihre Körper von den Felsen zerschmettert wurden.


      Einen kurzen Augenblick war er versucht, Ares’ Angebot anzunehmen. Aber er konnte nicht.


      Unten an der Tür des Kerkers öffnete sich eine kleine Klappe und zwei Näpfe mit Essen wurden hereingeschoben. Mit einem Knall schloss sich die Klappe wieder.


      Es schien unmöglich, in diesem Moment etwas zu essen, aber bei dem Geruch fing Gregors Magen an zu knurren. »Willst du was essen?«, fragte er Ares.


      »Ich glaube, wir sollten versuchen bei Kräften zu bleiben«, sagte die Fledermaus. »Wer weiß, vielleicht bietet sich eine Gelegenheit zur Flucht.«


      In den Näpfen war eine Art Getreidebrei und ein Stück Brot. Es war nicht das aufregendste Essen der Welt, aber nach mehreren Tagen mit rohem Fisch schmeckte es großartig. Nachdem Gregor seine Portion hinuntergeschlungen hatte, ging es ihm etwas besser. Nur weil sie angeklagt waren, hieß das noch lange nicht, dass man sie auch verurteilen würde. Wenn er den Richtern seine Version der Geschichte erzählte, würden sie vielleicht verstehen. Und dann war da noch Nerissa …


      »Also, ganz gleich, wie das Tribunal entscheidet, Nerissa kann uns das Leben retten, wenn sie will?«, fragte Gregor.


      »Ja, sie kann uns verschonen. Doch Überländer, ich ließ Henry sterben«, sagte Ares.


      »Schon, aber weißt du, was sie zu mir gesagt hat? Sie hat gesagt, es wär besser, dass er tot ist. Denn wenn er nicht gestorben wäre, hätte es alle anderen das Leben gekostet«, sagte Gregor.


      »Das hat sie gesagt?«, sagte Ares. »Es muss sie viele düstere Nächte gekostet haben, zu diesem Schluss zu gelangen.«


      »Kann sie wirklich Dinge sehen? Ich meine, Dinge in der Zukunft?«, fragte Gregor.


      »Ja. Das kann ich selbst bezeugen. Doch sie ist jung, und ihre Gabe ist eine Qual für sie. Sie sieht vieles, was sie nicht versteht, und vieles, was sie ängstigt. Zuweilen zweifelt sie selbst an ihrem Verstand«, sagte Ares.


      Darauf sagte Gregor nichts. Er war sich selbst nicht ganz sicher, ob sie bei Sinnen war.


      Die Tür ging auf und die Wachen traten ein. »Es ist Zeit für eure Vernehmung«, sagte die befehlshabende Wache.


      Seine Hoffnung zu fliehen schwand, als sie ihm die Hände auf dem Rücken zusammenbanden. Ares’ Flügel wurden mit einem Seil an seinem Körper festgebunden. Es kam Gregor so vor, als würden sie schon für die Hinrichtung vorbereitet. Jetzt fehlte nur noch die Klippe.


      Mehrere Wachen nahmen Ares auf die Schultern und marschierten mit energischen Schritten los. Gregor folgte dicht hinter ihnen, als sie etliche Treppen nach oben liefen und dann in einen anderen Teil des Palasts gingen.


      Dort kamen sie in einen Raum, in dem alles für die Gerichtsverhandlung vorbereitet war. Es war nicht derselbe Raum, in dem die Unterländer Ares damals mit Verbannung gedroht hatten. Dieser hier sah unpersönlicher aus. Offizieller. Vorn stand ein langer Steintisch mit drei Stühlen. Da sitzen die Richter, dachte Gregor. Direkt hinter dem mittleren Stuhl stand auf einem Podest ein Thron. Rechts vom Tisch führten drei Stufen zu einem Kubus aus Stein. Er war so aufgestellt, dass nicht nur die Richter, sondern alle in den sieben Sitzreihen, die bis unter die hohe Decke gingen, ihn einsehen konnten. Der Zeugenstand.


      Der Raum war bis auf den letzten Platz mit Menschen und Fledermäusen besetzt. Alle schauten mit unverhohlenem Hass auf Gregor und Ares herab, aber es war gespenstisch still. Das war fast noch schlimmer, als angeschrien und mit Gegenständen beworfen zu werden.


      Gregor wurde vor den Tisch geführt. Die Wachen setzten Ares neben ihm ab. Die beiden standen da und starrten auf den leeren Tisch vor ihnen. Dann hörten sie Schritte. Gregor drehte sich um und sah hinter sich Howard und Andromeda. Beide waren gefesselt und sahen sehr mitgenommen aus.


      »Was macht ihr denn hier?«, rief Gregor.


      »Auch wir werden des Verrats angeklagt«, sagte Howard heiser.


      »Weswegen?«, sagte Gregor. »Ihr habt es doch gar nicht bis zum Fluch geschafft!«


      »Das ist es ja gerade«, sagte Howard.


      Da begriff Gregor, was er meinte. Howard und Andromeda standen vor Gericht, weil sie ihren Auftrag nicht erfüllt hatten und mit Mareth nach Regalia zurückgekehrt waren.


      »Aber«, widersprach Gregor, »ich hab euch doch dazu gezwungen!«


      »Niemand hat mich zu irgendetwas gezwungen«, sagte Howard. »Ich kam aus freien Stücken zurück.«


      »Das seh ich aber ganz anders«, sagte Gregor. Es war ihm unerträglich, dass er mit seiner Entscheidung das Leben derer gefährdet hatte, die an seiner Seite gekämpft hatten. Er musste etwas dagegen unternehmen.


      Eine Seitentür ging auf und ein alter Mann kam zusammen mit einer klapprigen weißen Fledermaus herein. Kurz darauf erschien eine ältere Frau mit mehreren Schriftrollen. Alle drei nahmen ihren Platz am Tisch ein. Die Frau, offenbar die vorsitzende Richterin, setzte sich in die Mitte. Sie drehte sich kurz zum Thron um und sprach eine Wache an.


      »Dürfen wir Königin Nerissa erwarten?«, fragte sie.


      »Sie sehen in diesem Moment nach, ob sie wieder bei Bewusstsein ist, Euer Ehren«, sagte die Wache.


      Die Frau nickte, doch Gregor hörte Gemurmel im Saal, vermutlich über die Schwäche der neuen Königin. Ein Blick der vorsitzenden Richterin genügte, um sie zum Schweigen zu bringen. Gregor hatte das Gefühl, dass sein Leben in ihren Händen lag.


      In den folgenden Minuten passierte nicht viel. Die Richter waren damit beschäftigt, die Schriftrollen zu studieren.


      Gregor trat von einem Fuß auf den anderen. Das Seil schnitt ihm in die Handgelenke. Er überlegte, ob er darum bitten konnte, es zu lösen, oder ob er damit arg gegen die Gepflogenheiten bei Gericht verstieß. Er entschied, dass es einen Versuch wert war.


      »Verzeihen Sie, Euer Ehren«, sagte er. Alle drei Richter sahen ihn überrascht an.


      »Ja, Überländer?«, sagte die Frau.


      »Könnten Sie uns jetzt wohl bitte losbinden? Ich habe schon kein Gefühl mehr in den Fingern«, sagte Gregor. »Und sie haben mir das Seil genau über eine Wunde von den Tintenfischtentakeln gebunden. Sie können es nicht sehen, aber Ares hat den Rücken voller offener Wunden von den Fleisch fressenden Insekten, die Pandora getötet haben. Und Howard und Andromeda sind auch übel zugerichtet.«


      Selbst wenn sie nein sagte, war Gregor froh, den Mund aufgemacht zu haben. Sie sollten ruhig alle wissen – all diese Idioten, die da in den Reihen saßen und darauf warteten, dass er zum Tode verurteilt wurde –, dass er, Ares, Howard und Andromeda ihr Leben riskiert hatten. Plötzlich konnte er es gar nicht erwarten, seine Aussage zu machen.


      »Bindet die Angeklagten los«, befahl die vorsitzende Richterin und wandte sich wieder ihrer Schriftrolle zu.


      Niemand aus dem Publikum wagte zu widersprechen. Eine Wache durchtrennte ihre Fesseln. Gregor rieb sich die Handgelenke, und als er über die Schulter schaute, sah er, dass Howard dasselbe machte.


      »Ist Mareth durchgekommen?«, fragte er.


      Ein flüchtiges Lächeln erschien auf Howards gequältem Gesicht. »Ja. Er wird genesen.«


      »Ich kann kaum glauben, dass du ihn nach dem Angriff der Riesenschlangen durchgebracht hast!«, sagte Gregor. Das Wort »Riesenschlangen« sagte er extra laut, damit es auch alle hörten. Bevor ihm jemand den Mund verbieten konnte, hatte er sich schon wieder nach vorn gewandt.


      Eine Wache kam in den Saal geeilt und flüsterte der vorsitzenden Richterin etwas zu.


      »Sehr gut«, sagte sie. »Dann ist der Prozess hiermit eröffnet.«


      Sie räusperte sich und verlas eine Reihe von Anklagepunkten. Die Sprache war ziemlich kompliziert, aber der Hauptvorwurf schien darin zu liegen, dass weder Gregor noch sonst jemand den Fluch getötet hatte.


      Nachdem die vorsitzende Richterin die Liste verlesen hatte, schaute sie auf. »Wir werden jetzt die Angeklagten vernehmen.«


      »Darf ich als Erster?«, fragte Gregor unversehens, und plötzlich wusste er, dass das unbedingt sein musste. Er spürte, dass Howard, Ares und wahrscheinlich auch Andromeda bereits von ihrer Schuld überzeugt waren. Sie würden womöglich gar nicht in der Lage sein, sich im Zeugenstand zu verteidigen. Er dagegen platzte fast, so ungerecht erschien ihm das Ganze.


      »Überländer«, sagte die vorsitzende Richterin streng, »Zwischenrufe während der Verhandlung sind bei uns nicht zulässig, schon gar nicht bei einem so schwerwiegenden Fall.«


      »Entschuldigung«, sagte Gregor, aber er senkte nicht den Kopf und er schaute auch nicht weg. »Was soll ich denn machen, wenn ich eine Frage habe, die Hand heben? Einen Rechtsanwalt habe ich schließlich nicht.«


      »Wenn du die Hand hebst, sollte das genügen«, sagte die vorsitzende Richterin. Seine Bemerkung über den Rechtsanwalt überging sie.


      Am liebsten hätte er die Hand gehoben und noch einmal gefragt, ob er als Erster vernommen werden könnte, aber das hätte vielleicht zu dreist gewirkt. Ob es nun an seinem Einwurf lag oder ob er sowieso dazu auserkoren war, er wurde als Erster in den Zeugenstand gerufen. Er ging die Stufen hoch und trat in den Kubus. Der Kubus war so gestaltet, dass man im Publikum jedes Zucken, jede Veränderung in der Körpersprache des Angeklagten sehen konnte. Gregor kam sich vor wie auf dem Präsentierteller.


      Er war darauf gefasst, mit Fragen bombardiert zu werden, wie er es aus dem Fernsehen kannte, doch die Richter lehnten sich nur in ihren Stühlen zurück und schauten ihn an.


      »Dann erzähle bitte«, sagte die vorsitzende Richterin. »Erzähl uns von eurer Reise.«


      Das brachte ihn ein wenig aus dem Konzept. »Wo … wo soll ich denn anfangen?«


      »Beginn bei dem Tag eures Aufbruchs aus Regalia«, sagte die vorsitzende Richterin.


      Das tat er. Er erzählte seine Geschichte. Und bei jeder sich bietenden Gelegenheit betonte er, wie viel Mut die anderen Angeklagten gezeigt hatten. Als er zu den Ereignissen am Humpen kam, sagte er: »Ich habe Howard gezwungen zurückzufliegen. Er hatte keine Wahl. Ich hätte gegen ihn gekämpft, wenn er versucht hätte mitzukommen. Gegen Andromeda hätte ich auch gekämpft, das wusste sie. Deshalb sind sie nach Hause geflogen. Ich sollte ja den Fluch töten, da konnten sie nicht das Risiko eingehen, mich zu verletzen.«


      »Und warum wolltest du nicht, dass sie dich begleiten?«, fragte die alte Fledermaus auf dem Richterstuhl.


      Gregor war einen Moment lang verwirrt. »Weil … ich weiß nicht … erstens mussten wir Mareth zurückbringen. Und ich wollte nicht einen Haufen Leute im Irrgarten haben. Meine Familie sollte erfahren, was mit meiner Schwester passiert ist … und mit mir, falls ich nicht zurückkommen würde. Und weil … weil …« Er kehrte in Gedanken zu der Höhle zurück, zu dem Eis, das in ihm hochgestiegen war. »Weil der Fluch mir gehörte.«


      Bei dieser anmaßenden Bemerkung stockte allen Zuschauern der Atem.


      »Was meinst du damit, der Fluch gehörte dir?«, fragte die Fledermaus.


      »Ich sollte ihn töten. So steht es in eurer Prophezeiung, oder? Dass ich derjenige bin, der ihn töten soll. Es war immer klar, dass das letztlich meine Aufgabe sein würde«, sagte Gregor. »Und es war meine Entscheidung, wen ich mit in den Irrgarten nehmen wollte – nicht ihre.« Er schwieg einen Moment. »Wenn Sie Howard und Andromeda töten, nur weil sie zurückgekommen sind, ist das schlicht Mord. Niemand hätte seine Aufgabe besser erledigen können als sie.«


      Er schaute zu den beiden hinüber. Es war schwer zu sagen, was in Andromeda vorging, doch sie schüttelte leicht die Flügel. Howard formte mit den Lippen ein Wort. Gregor war sich ziemlich sicher, dass es »danke« war. Vielleicht war seine Aussage so überzeugend, dass die beiden am Leben bleiben würden.


      »Erzähle weiter. Was geschah, nachdem eure Wege sich getrennt hatten?«, fragte die vorsitzende Richterin.


      Gregor holte tief Luft. Jetzt kam der schwierigere Teil. Er erzählte, wie sie in den Irrgarten gelangt waren, wie sie Twitchtip zurücklassen mussten, wie sie in den Kegel geraten waren und Zeugen des blutigen Kampfs zwischen Goldshard und Snare geworden waren. Wieder ging ein Ruck durchs Publikum. Vermutlich waren sie froh, dass Snare tot war.


      In dem Moment tauchte Nerissa im Eingang auf. Sie stützte sich schwer auf Vikus’ Arm. Ihr Krönungskleid war verrutscht, und aus ihrer Frisur hatten sich einzelne Strähnen gelöst. Auf ihrem Kopf war noch nicht einmal die Andeutung einer Krone – kein Diadem, kein goldenes Band. Sie blinzelte, als müsste sie ins pralle Sonnenlicht schauen.


      Vikus und zwei Wachen mussten ihr auf den Thron helfen. Selbst im Sitzen schwankte sie noch leicht, als könnte sie jeden Augenblick zu Boden stürzen.


      »Königin Nerissa, fühlt Ihr Euch wohl genug, um diesem Prozess beizuwohnen?«, fragte die vorsitzende Richterin in neutralem Ton.


      »O ja«, sagte Nerissa. »Ich sah mich hier schon einmal, obgleich ich nicht weiß, wie die Sache ausging.«


      Wegen solchem Zeug wurde sie von allen für verrückt gehalten. Vielleicht müsste ihr mal jemand sagen, dass sie ihre Visionen für sich behalten sollte.


      »Die Anklage lautet auf Verrat?«, sagte Nerissa zweifelnd, und Gregor merkte, dass sie keinen Schimmer hatte, was los war.


      Langsam sagte die vorsitzende Richterin: »Ja, die Angeklagten werden des Verrats bezichtigt.«


      Nerissa starrte auf einen leeren Fleck an der Wand, dann schüttelte sie den Kopf. »Verzeihen Sie. Ich bin soeben erst aufgewacht.«


      »Wünscht Ihr, dass wir mit der Verhandlung erneut beginnen?«, fragte die vorsitzende Richterin.


      »O nein, bitte fahren Sie fort«, sagte Nerissa. Sie verknotete die Hände im Schoß und zog das Kleid dabei hoch bis über die Knie. Eine weitere Haarsträhne löste sich und fiel ihr über die Wange. Sie bebte am ganzen Körper.


      Die vorsitzende Richterin schaute zu Vikus, der ihrem Blick auswich und ganz damit beschäftigt war, Nerissa seinen Umhang um die Schultern zu legen.


      Nerissa lächelte ihn an. »Ich hätte so gern ein wenig Suppe.«


      Du meine Güte, dachte Gregor. Sie würde ihnen kein bisschen weiterhelfen.


      Die vorsitzende Richterin wandte sich wieder an Gregor. »Also, wir waren bei dem Kampf zwischen den Nagern, Goldshard und Snare. Was geschah danach?«


      Gregor versuchte sich zu konzentrieren. »Also, dann hörten wir in einem Tunnel ein Scharren, und wir wussten, dass es der Fluch war. Aber der Tunnel war schmal, Ares passte nicht rein. Ich musste ihn im Kegel zurücklassen. Ich bin in den Tunnel gegangen, ich war darauf eingestellt, den Fluch zu töten. Aber als ich ihn fand, fing er an zu weinen und ›Mama‹ zu rufen, und, na ja – ich hatte den Auftrag, eine drei Meter große Ratte zu töten! Vielleicht wusste es ja niemand, jedenfalls hatte ich nicht damit gerechnet, dass der Fluch ein Baby sein würde.«


      Nerissa sprang auf. »Ein Baby!«


      »Ja, es war ein Rattenbaby.« Es überraschte Gregor, dass sie ihm so weit folgen konnte.


      Sie taumelte die Stufen herunter und um den Tisch herum, in der einen Hand hielt sie noch immer den Rock ihres Kleides, mit der anderen fuchtelte sie wild herum. »O Krieger! O Krieger!«, rief sie außer sich. Als sie wankend auf ihn zukam, wusste er nicht, ob er ihr ausweichen oder sie auffangen sollte. Kurz bevor sie am Kubus angelangt war, sprang er hinunter und fasste sie bei den Schultern. Mit ihren eisigen Fingern hielt sie ihn am Hemdkragen fest.


      »Oh, du hast es nicht getötet, nicht wahr?«, sagte sie.


      »Nein, Nerissa, ich hab es nicht getötet«, sagte er, völlig verwirrt. »Ich hab es nicht über mich gebracht.«


      Sie stieß einen tiefen bebenden Seufzer aus, sank zu seinen Füßen nieder und lachte erleichtert. »Oh … oh …« Sie tätschelte ihm das Knie. »Dann können wir alle doch noch auf Rettung hoffen.«

    

  


  
    
      26. Kapitel


      Sie saß auf dem Boden und schaukelte lachend vor und zurück, der Inbegriff des Wahnsinns.


      Mannomann, das Mädchen braucht echt Hilfe, dachte Gregor.


      Vikus kam herbei und hockte sich neben sie auf den Boden. »Nerissa, vielleicht solltest du noch ein wenig ruhen. Fühlst du dich krank?«


      »O nein, es geht mir gut. Uns allen geht es gut!« Nerissa kicherte. »Der Krieger hat die Prophezeiung erfüllt.«


      »Nein, Nerissa, es ist ihm nicht gelungen, den Fluch zu töten«, sagte Vikus sanft.


      »Vikus«, sagte Nerissa. »Das Kleine lebt. Der Krieger hat sein Heil nicht verloren. Die Nager haben nicht den Schlüssel zur Macht.«


      Vikus war wie vom Donner gerührt. »So hat Sandwich es gemeint?«, sagte er. »Das haben wir nie in Erwägung gezogen.«


      »Was?«, sagte Gregor. Er konnte nicht ganz folgen.


      »Mit dem Kleinen in der Prophezeiung war niemals deine Schwester gemeint, Gregor. Es war der Fluch«, sagte Vikus.


      »Der Fluch? Warum sollte mein Heil sterben, wenn der Fluch stirbt?«, sagte Gregor.


      »Warum raubtest du ihm nicht das Licht?«, fragte Vikus.


      »Weil er ein Baby ist. Das kann man einfach nicht machen«, sagte Gregor. »Das ist das Allerschlimmste … Ich … ich meine, wenn man ein Baby töten kann, wovor schreckt man dann überhaupt noch zurück?«


      »Das sagt dir dein Herz. Hättest du ihm nicht gehorcht, hättest du dein Heil verloren«, sagte Nerissa.


      Gregor ging ein paar Schritte zurück und setzte sich auf den Kubus. Langsam dämmerte ihm, was Nerissa meinte.


      Stirbt das Kleine, stirbt sein Heil


      verliert er seinen wichtigsten Teil.


      Sein Gefühl hatte ihm gesagt, dass er den Fluch verschonen musste. Hätte er ihn getötet, wäre er nie mehr derselbe gewesen. Er hätte sich selbst für immer verloren.


      »Weißt du«, sagte Vikus zu Nerissa, als wäre er mit ihr allein im Raum, »immer wieder überrascht es mich, wie falsch wir Sandwichs Prophezeiungen deuten. Wenn wir sie dann verstanden haben …«


      »… ist alles klar wie Wasser«, stimmte Nerissa zu.


      Vikus zitierte einen Teil der Prophezeiung:


      Was könnte unseren Krieger schwächen?


      Wie werden die zornigen Nager sich rächen?


      Ein Junges, das noch nicht mal zählt


      haben sie dafür auserwählt.


      »Die Nager haben den Fluch auserwählt …«, sagte Vikus.


      »Und er ist ein Junges, das noch nicht mal zählen kann. Sandwich ging sogar so weit, das Wort ›Junges‹ zu verwenden, das Wort der Nager für ein Kleines«, sagte Nerissa.


      »Und der Fluch sichert uns den Frieden«, fügte Vikus hinzu.


      »Denn wenn Gregor ihn getötet hätte …«, fuhr Nerissa fort.


      »Verheerender Krieg wäre die Folge gewesen«, sagte Vikus. »Der Tod der weißen Ratte hätte ausgereicht, um die Nager wieder zu einen. Es war ein Geniestreich, dieses Junge zu Ripred zu bringen, Gregor. Oh, sie werden nicht wissen, wie sie diesen Zug parieren sollen.«


      »Königin Nerissa, sollen wir den Prozess fortsetzen?«, fragte die vorsitzende Richterin.


      Nerissa schaute auf, als wäre sie überrascht, wo sie sich befand. »Ein Prozess? Gegen den Krieger? Natürlich wird es keinen solchen geben! Er hat das Unterland gerettet.« Auf Vikus gestützt, stand sie auf und sah, dass die anderen Angeklagten sie anstarrten. Sie lächelte sie ein wenig an, und ihr nächster Satz war allein an Ares gerichtet: »Und alle, die ihm geholfen haben, genießen unsere höchste Wertschätzung.«


      Ares senkte den Kopf, sei es, weil er sich verneigte, sei es, weil er ihr nicht in die Augen sehen mochte.


      »Möchtet ihr mit mir speisen, ihr vier? Ihr seht halb verhungert aus«, sagte Nerissa. Aus ihrem Mund entbehrte das nicht einer gewissen Ironie, doch die Einladung war willkommen.


      Ziemlich benommen von der unerwarteten Wendung der Ereignisse folgten Gregor, Ares, Howard und Andromeda Nerissa aus dem Gerichtssaal. Sie führte sie in ein kleines intimes Speisezimmer. An dem Tisch hatten nicht mehr als sechs Personen Platz. Wasser plätscherte in einem Brunnen in der Ecke. Die Wände waren mit alten Teppichen behangen. Offenbar hatten die ersten Unterländer sie von oben mitgebracht, denn sie zeigten Szenen aus dem Überland, nicht aus dieser dunklen Welt. Der Raum hatte etwas Beruhigendes.


      »Schön hier«, sagte Gregor.


      »Ja«, sagte Nerissa. »Hier nehme ich oft meine Mahlzeiten ein.«


      Sie setzten sich alle. Platten mit erlesenen Speisen wurden hereingetragen. Große Fische, die mit Getreide und Kräutern gefüllt waren, winzige, in geometrischen Mustern angerichtete Gemüse, dampfendes geflochtenes, mit Früchten verziertes Brot, Stapel von hauchdünnem Roastbeef und Ripreds Leibgericht, Garnelen in Sahnesoße. Reichlich gefüllte Teller wurden vor sie hingestellt.


      »Glaubt nicht, ich äße immer so üppig«, sagte Nerissa. »Diese Speisen wurden für die Krönung bereitet. Bitte fangt an.«


      Gregor tunkte sein Brot in die Sahnesoße und nahm einen kräftigen Bissen.


      Eine Weile waren sie alle vollauf mit dem Essen beschäftigt – mit Ausnahme von Nerissa, die ihres vor allem hin- und herschob.


      »Ich fürchte, ich bin eine schlechte Gesellschafterin«, sagte Nerissa. »Selbst wenn es mir gut geht. Und in diesem Augenblick nimmt mir die Trauer um meine Cousine das wenige, was ich sonst vielleicht zu sagen wüsste.«


      »Uns geht es nicht anders«, sagte Howard betrübt.


      »Ja, niemand hier blieb verschont«, sagte Nerissa.


      Es stimmte. Die Reise zum Irrgarten hatte jedem von ihnen einen großen Verlust bereitet. Gregor war froh, dass Nerissa es ausgesprochen hatte und sie schweigend weiteressen konnten.


      Nach tagelangem Hunger war Gregors Magen von den mächtigen Speisen schon bald voll. Die anderen hörten ebenfalls auf zu essen. Man hätte meinen können, sie würden sich alle sieben- oder achtmal auffüllen, aber so war es nicht.


      Nerissa schickte alle vier ins Krankenhaus. Auch Andromeda und Howard waren weder verarztet worden noch hatten sie ein Bad nehmen dürfen.


      »Wann seid ihr denn hier angekommen?«, fragte Gregor.


      »Etwa zwölf Stunden vor eurer Rückkehr. Andromeda hat Ungeheuerliches geleistet. Sie hat kaum eine Rast eingelegt. Nach unserer Landung brachten sie Mareth ins Krankenhaus und sperrten uns ein. Doch ich kannte eine Frau unter den Wachen. Sie berichtete uns von Mareths Genesung«, sagte Howard.


      Im Krankenhaus wurden sie alle sofort ins Bad geschickt. Gregor dachte, dass die Leute wahrscheinlich fast umfielen von seinem Gestank nach faulen Eiern. Er selbst nahm ihn nach mehreren Tagen kaum noch wahr. Er ließ sich in eine Badewanne sinken und spürte, wie all seine Verletzungen protestierten. Die Tintenfischwunden am Arm, die schmerzenden Rippen, die Beule am Kopf, die Ripred ihm zugefügt hatte, die Schrammen und Prellungen von dem Tag der Krönung, die Einschnitte von den Seilen an den Handgelenken. Immer wieder zuckte er zusammen, während er sich abschrubbte. Zum Glück wurde das Badewasser laufend erneuert, sonst wäre es am Ende schlammfarben gewesen.


      Anschließend wurden seine Wunden verarztet. Gregor sprach nur, wenn die Ärzte ihm konkrete Fragen stellten. Als er fertig war, warteten die anderen schon auf ihn.


      »Ich glaube, wir sollten alle ein wenig ruhen«, sagte Howard.


      »Kann uns dabei nichts passieren?«, fragte Gregor.


      Niemand antwortete. Es war nicht ganz klar, was für einen Status sie in Regalia hatten. Zwar hatte Nerissa sie von aller Schuld freigesprochen, doch Gregor hatte das Gefühl, dass es immer noch genügend Leute gab, die sie für Verräter hielten.


      »Ich habe ein großes Gemach, das uns alle beherbergen könnte. Es steht meiner Familie jederzeit zur Verfügung«, sagte Howard. »Dort sind wir wenigstens zusammen.«


      Alle folgten Howard in sein Zimmer. Gregor war dankbar für das Angebot. Er hätte nicht gern in dem Zimmer geschlafen, das er sonst immer mit Boots geteilt hatte.


      »Wo ist deine Familie?«, fragte Gregor.


      »Sie sind wenige Tage nach unserer Abreise zum Quell zurückgekehrt. Vermutlich werden sie versuchen zu kommen, jetzt, da ich des Verrats angeklagt bin … angeklagt war«, sagte Howard.


      Howards Familie hatte sogar mehrere Zimmer, die für sie reserviert waren. Es war wie eine kleine Wohnung. Doch sie zogen sich zum Schlafen alle in das eine Zimmer zurück, das sich sonst die Kinder teilten. Howard und Gregor nahmen zwei nebeneinander stehende Betten. Ares und Andromeda kauerten sich dazwischen zusammen.


      »Dann wollen wir jetzt schlafen«, sagte Howard.


      Die Fledermäuse schliefen fast auf der Stelle ein. Howard wälzte sich noch eine Weile hin und her, doch dann hörte Gregor, wie sein Atem langsam und regelmäßig wurde. Er selbst lag da und wartete darauf, vom Schlaf übermannt zu werden. Aber der Schlaf wollte nicht kommen.


      Wie würde es jetzt weitergehen? Er nahm an, dass er nach Hause zurückkehren durfte. Wahrscheinlich schon bald. Dann musste er sich seiner Familie stellen. Und einem Leben ohne Boots. Es erschien ihm immer noch unwirklich. Aber das würde sich ändern, wenn er erst zu Hause in der Wohnung war und ihr Bett sah, ihre Spielsachen, ihre Bücherkiste.


      Gregor dachte an ihre Kleider, die noch im Museum waren. Er wollte nicht, dass sie dort blieben und von anderen Leuten durchwühlt wurden. Er nahm eine Fackel von der Wand und verließ den Raum.


      Ein paar Wachen sahen ihn durch den Flur gehen, doch niemand versuchte ihn aufzuhalten. Er wurde auch nicht gegrüßt oder sonst wie angesprochen. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn in Ruhe ließen, weil sie nicht wussten, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollten.


      Den Weg zum Museum fand er ohne Schwierigkeiten. Dort, an der Tür, war der kleine Haufen mit Boots’ Sachen. Er hielt sich ihr T-Shirt an die Nase und roch die süße Mischung aus Shampoo und Erdnussbutter und Kleinkind, die seine Schwester ausmachte. Zum ersten Mal füllten sich seine Augen mit Tränen.


      »Gregor?«, sagte eine Stimme hinter ihm.


      Er stopfte das T-Shirt in seinen Rucksack und wischte sich über die Augen, als Vikus ins Museum kam.


      »Hi, Vikus«, sagte er. »Was gibt’s?«


      »Der Rat hat soeben eine Versammlung beendet, vermutlich die erste von vielen Versammlungen über die Prophezeiung des Fluchs. Ich habe keinen Zweifel an Nerissas Deutung, doch es gibt auch andere Stimmen. Das nimmt nicht wunder, da es eine neue Sehweise ist. Doch bis darüber entschieden ist, gilt ihr Wort. Da sich das ändern könnte, halte ich es für ratsam, wenn du das Unterland so schnell wie möglich verlässt.«


      »Von mir aus gern«, sagte Gregor. »Was ist mit den anderen?«


      »Ich glaube nicht, dass gegen Andromeda und Howard erneut Anklage erhoben wird. Du hast ihre Unschuld überzeugend dargelegt«, sagte Vikus.


      »Und Ares?«, fragte Gregor.


      Vikus seufzte. »Für ihn besteht größere Gefahr. Doch sollte er wieder angeklagt werden, werde ich ihn warnen, damit er fliehen kann. So würde er wenigstens der Hinrichtung entgehen.«


      Gregor nickte. Mehr konnte er wohl nicht erhoffen.


      »Gibt es etwas, was du gern mitnehmen würdest?«, fragte Vikus und zeigte auf die Regale.


      »Nein, ich will nur unsere Sachen«, sagte Gregor.


      »Wenn du nichts für dich möchtest, so doch vielleicht für deine Eltern?«, sagte Vikus. »Wie geht es deinem Vater … unterrichtet er wieder?«


      »Nein, er ist immer noch zu krank«, sagte Gregor.


      »Wie ist das möglich?«, fragte Vikus stirnrunzelnd.


      Mit zugeschnürter Kehle nannte Gregor einige Symptome der Krankheit seines Vaters. Auch die Gesundheit seines Vaters hatte das Unterland ihnen geraubt.


      Vikus fragte nach weiteren Einzelheiten, aber das war zu viel für Gregor. »Ach wissen Sie, vielleicht nehme ich die Uhr da.« Er zeigte auf eine Kuckucksuhr, die ihm aufgefallen war, als er Batterien zusammengesucht hatte. Er hatte es gesagt, um das Thema zu wechseln, aber tatsächlich wusste er jemanden, dem er damit eine Freude machen könnte.


      »Ich werde sie für dich einpacken lassen«, sagte Vikus.


      »Danke. Dann geh ich jetzt mal gucken, ob Ares schon wieder fliegen und mich hier rausbringen kann«, sagte Gregor. Er raffte seine Sachen zusammen und verließ das Museum. Vikus könnte sich von Nerissa eine Scheibe abschneiden. Manchmal war einem einfach nicht nach Reden zumute.


      Auf dem Rückweg zu Howards Zimmer verlor Gregor völlig die Orientierung. Er war mit dem Weg nicht vertraut, und die Tränen liefen ihm jetzt über die Wangen. Vielleicht war es immer noch besser, hier zusammenzubrechen als zu Hause vor seinen Eltern. Er ging nach links, dann nach rechts, dann kehrte er wieder um. Wo war er? Wo war seine Schwester? Eben war sie noch da gewesen, er hatte ihre Sachen, er konnte sie in seinen Armen spüren … Boots!


      Er gab auf und presste die Stirn gegen die Wand. Schluchzend ergab er sich dem Schmerz. Lauter Bilder von Boots kamen ihm in den Kopf. Boots auf dem Schlitten. Boots, die ihm zeigte, wie sie auf einem Bein hüpfen konnte. Boots’ Augen verkehrt herum, sie beide Stirn an Stirn …


      Zehn Zehen


      kann Boots stehen


      einer mit Blase


      ärgert Nase.


      Puh!


      Er hatte ihr hohes Stimmchen im Ohr, wie sie den albernen Badereim nachsang, mit dem Howard sie abgelenkt hatte.


      kleine Zehen


      Boots Wasser gehen


      Sie bekam es nicht hin. Es war zu kompliziert.


      und wie Zauber


      wieder sauber.


      Und dann nieste sie.


      Gregor schaute auf. Das konnte nicht sein. Er hörte es wieder niesen. Nicht in seinem Kopf. Im Palast. Er rannte los.


      Zehn Zehen


      kann Boots stehen


      Entweder wurde er jetzt vollkommen verrückt …


      einer mit Blase


      ärgert Nase


      Puh!


      … oder das Geräusch war echt! Er raste durch die Flure und stieß dabei gegen die Wände und gegen mehrere Wachen, die ihn aufforderten stehen zu bleiben. Doch er blieb nicht stehen.


      kleine Zehen


      Boots Wasser gehen


      Gregor kam gerade rechtzeitig zum letzten Reim in den Raum.


      und wie Zauber


      wieder sauber.


      Umgeben von sechs Riesenkakerlaken saß sie auf dem Boden und rieb mit beiden Händen ihre Zehen, um zu zeigen, wie sie sie wusch. Er taumelte quer durch den Raum, packte sie und nahm sie ganz fest in die Arme, als ihm ihre fröhliche Stimme ins Ohr quiekste.


      »Hallo, du!«

    

  


  
    
      27. Kapitel


      Hallo, du«, sagte Gregor und dachte, er würde sie nie wieder loslassen. »Oh, hallo, du! Wo warst du, meine Kleine?«


      »Ich schwimmt, ich fliegt. Flatterling«, sagte Boots.


      »Ah so, verstehe«, sagte Gregor lachend. »Das klingt ja toll.« Er musste die anderen fragen, was passiert war. »He, Temp«, sagte er und wandte sich zu den Kakerlaken. Da merkte er, dass etwas nicht stimmte. Vor ihm standen sechs Kakerlaken, die jeweils zwei makellose Fühler und sechs stabile Beine hatten. Vielleicht lernte er jetzt doch endlich, sie auseinander zu halten, denn er konnte mit Sicherheit sagen, dass Temp nicht dabei war.


      »Wo ist Temp?«, fragte er, und sechs Kakerlaken ließen die Fühler hängen.


      »Wir wissen es nicht, wissen wir«, sagte ein Kakerlak. »Ich bin Pend, bin ich.«


      Gregor drehte sich einmal im Kreis, um ganz sicherzugehen. Es war der Raum, von dem aus man die Plattform herunterlassen konnte. Temp war nicht da. Und auch Luxa und Aurora nicht. Er hielt Boots noch fester umschlungen.


      Da kam Vikus hereingelaufen, und mehrere Wachen kamen hinterher. Seine Miene hellte sich auf, als er Boots sah. »Sie sind zurück!«, sagte er zu Gregor.


      »Nur Boots, Vikus. Tut mir leid«, sagte Gregor und sah, wie der alte Mann erbleichte.


      Vikus wandte sich zu den Kakerlaken. »Willkommen, Pend. Hab Dank für die Rückkehr der Prinzessin. Würdest du uns bitte vom Schicksal der anderen berichten?«


      Pend versuchte ihn aufzuklären, aber die Kakerlaken wussten nicht viel. Eine Motte – das musste Boots’ Flatterling sein – hatte Boots ins Land der Kakerlaken gebracht. Die Motte war im Land des Todes herumgeflogen und hatte dort das kleine Mädchen entdeckt, das sich mit Temp in den Felsen versteckte. Temp war sehr schwach und nicht in der Lage weiterzureisen. Er bat die Motte, Boots zu den anderen Krabblern zu bringen. Da die Motten Verbündete der Kakerlaken waren, stimmte die Motte zu. Die Kakerlaken sandten eine Delegation aus, um Temp zu retten, doch er war unauffindbar.


      »Erwähnten sie meine Enkelin?«, fragte Vikus. »Königin Luxa?«


      »Rennt, hat Königin Luxa gesagt, rennt«, sagte Pend. »Viele Nager waren da, viele Nager. Mehr hat Temp nicht gesagt, hat er.«


      Vikus strich Boots übers Haar. »Temp müde«, sagte sie. »Augen zu macht. Ich auf Flatterling fliegt.« Sie schaute sich um. »Wo Temp?«


      »Er schläft noch, Boots«, sagte Gregor. Vermutlich so, wie Tick schlief.


      »Pscht«, machte Boots und legte einen Finger auf die Lippen.


      Jemand hatte Dulcet geweckt. Als sie Boots aus Gregors Armen nehmen wollte, mochte er sie nicht hergeben. »Sorge dich nicht, Gregor. Ich werde sie baden und sie dann sofort zu dir zurückbringen«, sagte Dulcet. Weil sie es war, gab er nach.


      Er folgte Vikus in den Speiseraum, wo sie zuletzt mit Ripred gegessen hatten, und sie setzten sich beide.


      »Es scheint«, sagte Vikus schließlich, »als hätten sie nicht im Humpen ihr Ende gefunden.«


      »Nein«, sagte Gregor. »Aber Twitchtip war sich sicher, dass Wasser zwischen uns war, und auf Ares’ Rufe haben sie auch nicht reagiert.«


      Nach einer Weile kam Dulcet mit einer quietschsauberen Boots herein. Vikus ließ etwas zu essen bringen. Gregor hatte sie auf dem Schoß, während sie ein Abendessen für zehn in sich hineinschaufelte.


      »Boots«, sagte Gregor, »weißt du noch, als wir die großen …« Er wusste nicht, wie er die Ungetüme nennen sollte. »Diese großen Dinosaurier gesehen haben?«


      »Nicht lieb«, sagte Boots. »Sauri nicht lieb.«


      »Da hast du Recht«, sagte Gregor. »Aber weißt du noch, als wir sie gesehen haben und sie uns von der Fledermaus geschubst haben? Und Luxa dich und Temp aufgefangen hat? Wo seid ihr dann hin?«


      »Ach, ich schwimmt. Zu kalt. Kopf stoßt«, sagte Boots und rieb sich den Schädel.


      Gregor teilte ihre Locken mit den Fingern. Auf der zarten Kopfhaut entdeckte er kleine Kratzer. Wo war sie gewesen? Im Humpen jedenfalls nicht. »War es ein großes Schwimmbecken, Boots?«


      »Babybecken«, sagte Boots. »Kopf stoßt.«


      Gregor erinnerte sich plötzlich an den Tunnel, in den Twitchtip sie geführt hatte. Die eine Hälfte stand unter Wasser. Wenn Luxa in diesen Tunnel abgetaucht war, war der Eingang sicher schon bald von den Wellen, die die Riesenschlangen aufgewirbelt hatten, überflutet worden. Das könnte das Wasser gewesen sein, das sie getrennt hatte. Irgendwann waren sie wohl alle im Wasser gewesen, sonst würde Boots nicht behaupten, sie sei geschwommen. Wie hatten Boots und Temp es geschafft, nicht zu ertrinken? Da fielen ihm die Schwimmwesten ein. Beim Humpen hatte Boots ihre angehabt.


      Gregor erzählte Vikus von seiner Theorie. »Ja, so ähnlich muss es sich zugetragen haben. Doch dann wären sie im Irrgarten gefangen gewesen«, sagte Vikus. »Boots, sahst du Ratten?«


      Boots hielt sich eine Hand an die Nase. »Aua«, sagte sie. Erst dachte Gregor, sie hätte sich an der Nase wehgetan, doch als sie sagte: »Vaband. Nicht anfasst. Ich nicht anfasst. Aua«, wusste er Bescheid.


      »Twitchtip hat sie gefunden. Oder sie haben Twitchtip gefunden«, sagte er. »War das Twitchtip, Boots? Mit dem Verband?«


      »Ich nicht anfasst. Aua«, sagte Boots noch einmal mit Nachdruck und hielt sich die Nase.


      »Und was ist dann passiert, Boots?«, fragte Gregor. »Was habt ihr mit Twitchtip gemacht? Habt ihr noch mehr Ratten gesehen?«


      »Boots auf Temp reitet. Schnell reitet!«, sagte Boots. Mehr bekamen sie nicht aus ihr heraus.


      »Ohne Zweifel wurden sie von Nagern angegriffen. Luxa befahl Temp, mit Boots zu fliehen, während sie selbst an der Seite Auroras und vielleicht auch Twitchtips kämpfte«, sagte Vikus. »Gewiss sah es nicht gut für sie aus.«


      Gregor war überzeugt, dass ihre Chancen gleich null waren, aber er versuchte Vikus Mut zu machen. »Also, wenn sie Twitchtip dabeihatten, könnten sie es geschafft haben, aus dem Irrgarten rauszukommen. Oder vielleicht wollten die Ratten sie am Leben lassen und haben sie gefangen genommen. Wie meinen Vater. Luxa ist ja immerhin Königin, sie ist wichtig.«


      Das hätte Gregor vielleicht besser nicht gesagt, denn die Vorstellung, was die Ratten Luxa antun könnten, wenn sie sie gefangen genommen hatten, war fast noch schlimmer als der Gedanke, sie könnte tot sein. Er dachte an seinen Vater, der oft schreiend aus Albträumen erwachte …


      Vikus nickte, aber in seinen Augen schimmerten Tränen.


      »Wir … wir wissen es einfach nicht«, sagte Gregor. »Es könnte alles Mögliche passiert sein. Und wissen Sie noch, was Sie mir letztes Mal schenken wollten? Bevor ich wieder nach Hause geflogen bin?«


      »Hoffnung«, flüsterte Vikus.


      »Ja. Geben Sie die Hoffnung noch nicht auf, ja?«, sagte Gregor.


      »Fertig«, sagte Boots, schob ihren Teller vom Tisch und schaute zufrieden zu, wie er auf den Boden knallte. »Fertig.«


      »Nun, wenn du fertig bist, Boots, würdest du dann gern nach Hause zurückkehren?«, fragte Vikus.


      »Ja-a!«, rief Boots. »Ich nach Hause!«


      »Ich kann bleiben, Vikus. Oder ich kann Boots nach Hause bringen und wiederkommen, um mit Ihnen nach Luxa und …«, setzte Gregor an, doch Vikus schnitt ihm das Wort ab.


      »Nein, Gregor. Nein. Wenn sie tot sind, kann niemand von uns etwas tun. Sollten sie in Gefangenschaft sein, wird es vermutlich Monate dauern, bis wir sie aufspüren können. Wer weiß, was unterdessen geschieht? Sie könnten Nerissas Urteil aufheben und dich hinrichten. Falls ich dich brauche, glaube mir, so finde ich Mittel und Wege, nach dir zu schicken«, sagte Vikus. »Vorerst musst du nach Hause zurückkehren. Du hast dort deine eigenen Sorgen, nicht wahr?«


      O ja. Gregor hatte Sorgen, ganz gleich, wo er war.


      Eine halbe Stunde später standen Gregor und Boots unten am Kai, sie hatten ihre eigenen Sachen an. Nur Vikus, Andromeda, Howard und Nerissa waren gekommen, um sie zu verabschieden.


      »Sag Mareth alles Gute von mir«, sagte Gregor zu Andromeda, als er mit Boots auf Ares’ Rücken stieg.


      »Ja, Überländer. Er würde dir auch gute Wünsche überbringen lassen, wenn er könnte«, sagte die Fledermaus.


      Gregor wandte sich an Howard. »Wenn du irgendwas von Luxa und den anderen hörst, gib mir Bescheid. Unser Wäschekeller liegt direkt über einem der Tore. Ares weiß, welches es ist. Hinterlass mir eine Nachricht oder so, ja?«


      »Ich werde dir Kunde geben«, sagte Howard.


      Zu seiner Überraschung steckte Nerissa ihm eine Schriftrolle in die Jackentasche. »Die Prophezeiung. Damit du bisweilen darüber reflektieren kannst.«


      Gregor schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich sie vergessen kann, Nerissa. Trotzdem danke.« Was stellte sie sich vor, was er damit machen würde? Sie einrahmen und in seinem Zimmer an die Wand hängen?


      Vikus reichte ihm eine Taschenlampe, ein großes Paket in Form einer Kuckucksuhr und eine seidene Tasche mit einem schweren Steinkrug darin. »Medizin«, sagte er. »Für deinen Vater. Es steht dabei, wie sie einzunehmen ist.«


      »Oh, gut!«, sagte Gregor. Vielleicht hatten sie hier unten etwas, das seinen Vater heilen konnte. Er umarmte Vikus. »Halt durch, Vikus.«


      »Ja. Fliege hoch, Gregor der Überländer«, sagte Vikus.


      »Fliege hoch«, sagte Gregor.


      »Bis bald!«, rief Boots, als sie abflogen, doch vom Kai kam keine Antwort. Letztes Mal war Gregor entsetzt gewesen bei der Vorstellung, je zurückkehren zu müssen. Jetzt, mit der Sorge um Luxa und die anderen, fiel es ihm schwer zu gehen.


      »Gebt mir Bescheid!«, rief er ihnen zu, doch wenn jemand darauf antwortete, hörte er es nicht.


      Ares flog sie den Fluss entlang über den Wasserweg, die Tunnel hinauf und wieder zum Absatz der steilen Treppe, die hoch zum Central Park führte. Gregor stieg mit Boots vom Rücken der Fledermaus.


      »Kommst du klar?«, fragte er Ares.


      »Ebenso gut wie du«, sagte Ares. »Fliege hoch, Gregor der Überländer.«


      Gregor ergriff Ares’ ausgestreckten Fuß. »Fliege hoch, Ares der Flieger.«


      Ares verschwand im dunklen Tunnel, und Gregor und Boots erklommen die Stufen.


      Es dauerte eine Weile, bis sich der Stein bewegen ließ – er war festgefroren. Doch schließlich gelang es Gregor, ihn loszuruckeln. Es war Nacht. Der Park war verlassen. Das Licht der Straßenlaternen fiel auf den Schnee, der den Boden in einer dicken Schicht bedeckte. Es sah wunderschön aus.


      »Slitten fahren? Wir Slitten fahren?«, fragte Boots.


      »Jetzt nicht, Boots«, sagte Gregor. »Vielleicht ein andermal.« Falls er einen anderen Park fand, in dem es einen Hügel gab. Hierher würde er sie nie wieder mitnehmen.


      Sie hielten ein Taxi an. New York war ein funkelndes Lichtermeer. »Der Wievielte ist heute?«, fragte er. Der Taxifahrer tippte auf einen Abreißkalender auf dem Armaturenbrett. 23. Dezember. Sie kamen nicht zu spät. Die ganze Familie würde Weihnachten vereint sein. Und bei diesem Gedanken, der ihm noch vor wenigen Stunden unmöglich erschienen war, fühlte er sich wie der glücklichste Mensch auf Erden.


      Boots schmiegte sich in seinen Arm und gähnte. Boots … der Fluch … jetzt waren sie einander noch so ähnlich, dass das ganze Unterland die Prophezeiung falsch gedeutet und die beiden miteinander verwechselt hatte. Aber was würde in einem Jahr sein, wenn der Fluch erwachsen war? Würde er zu dem Monster werden, das in der Prophezeiung beschrieben wurde, oder ein ganz anderes Wesen? Gregor hoffte, Ripred würde ihn gut erziehen.


      Aber selbst wenn Ripred alles richtig machte, hatte sein Einfluss Grenzen. Gregors Eltern waren großartig, und doch war er ein Wüter geworden. Er würde in Zukunft höllisch aufpassen müssen, nicht in irgendwelche Schlägereien zu geraten. Er hätte sich mit Ripred darüber austauschen sollen. Wenn ich das nächste Mal runtergehe …, dachte Gregor, und es durchzuckte ihn. Denn plötzlich wusste er, dass es ein nächstes Mal geben würde. Er war schon zu verwickelt ins Unterland, es gab zu viel, was ihm am Herzen lag: Er wollte Luxa, Aurora, Temp und Twitchtip finden, wenn sie noch am Leben waren, er wollte Ares beschützen, den Freunden helfen, die ihm geholfen hatten.


      Gregor bezahlte das Taxi mit dem letzten Geld, das er noch von Mrs Cormaci hatte.


      Der Aufzug war außer Betrieb, also schleppte er Boots die Treppen hoch. Sie öffneten die Wohnungstür, und nach ungefähr drei Schritten landeten sie in den Armen seines Vaters. Wenige Minuten später waren alle aus den Federn. Seine Mutter küsste ihn, Lizzie hängte sich an seinen Arm, seine Großmutter rief aus dem Schlafzimmer. Tausend Fragen stürmten auf ihn ein, und er sah offenbar völlig fertig aus, denn seine Mutter nahm plötzlich sein Gesicht in die Hände und sagte: »Gregor, musst du ins Bett, Schatz?« Und genau das wollte er auch.


      Am nächsten Morgen erzählte er die ganze Geschichte. Die schlimmsten Szenen milderte er etwas ab, weil ihn alle so erschrocken ansahen. »Aber jetzt ist alles gut. Boots ist nicht das Kleine. Es war der Fluch. Die Ratten haben es also gar nicht auf sie abgesehen«, sagte Gregor.


      »Ich nicht klein. Ich goßes Mädchen«, sagte Boots, die bei ihrem Vater auf dem Schoß saß und kleine Plastiktiere auf der Sofalehne aufreihte. »Ich Federmaus fliegt. Ich schwimmt. Temp müde. Ich Flatterling kleine Zehen zählt.«


      »Und was ist mit dir, Gregor?«, fragte seine Mutter.


      »Na ja, ich hatte die Chance, den Fluch zu töten, und hab’s nicht getan, also glaub ich nicht, dass die Ratten nach mir suchen werden.« Er erzählte ihr nicht, dass die Bewohner Regalias ihn vielleicht suchen würden. »Hier, guck mal, was ich Mrs Cormaci mitgebracht hab. Eine Uhr. Sie war immer so nett, und du weißt ja, dass sie einen Uhrentick hat …«


      Gregor riss das Paket auf, und eine Wolke aus Geldscheinen kam herausgeflattert. Verdutzt kippte er alles aufs Sofa. Da war zwar auch die Uhr. Aber Vikus hatte sie in Geld einpacken lassen. Die Brieftaschen im Museum waren um einiges erleichtert worden, denn bei Gregor auf dem Sofa lagen jetzt mehrere tausend Dollar.


      »Ach du meine Güte«, sagte seine Großmutter. »Was sollen wir denn damit anfangen?«


      »Erst mal bezahlen wir die Rechnungen«, sagte seine Mutter grimmig. Dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht. »Und dann feiern wir Weihnachten.«


      Und das taten sie. Sie mussten ganz schön durch die Stadt hetzen, denn Weihnachten war ja schon am nächsten Tag, aber was machte das aus? Gregor, Lizzie und die Mutter gingen einkaufen. Die Großmutter und Boots schauten das Weihnachtsprogramm im Fernsehen, während Gregors Vater Mrs Cormacis Kuckucksuhr putzte.


      Selbst als sie das Geld für die Rechnungen beiseite gelegt hatten, blieb noch jede Menge für Weihnachten übrig. Zuerst schnappten sie sich den alten Wäschewagen aus Metall und beluden ihn mit Lebensmitteln. In den nächsten Wochen würde Gregor die Küchenschränke ganz entspannt öffnen können. Dann ließ ihnen der Mann an der Ecke einen Weihnachtsbaum zum halben Preis, weil er sein Geschäft für dieses Jahr gemacht hatte. Lizzie blieb zu Hause und half beim Baumschmücken, während Gregor mit seiner Mutter Geschenke einkaufte. Es kostete ihn große Mühe, eine Überraschung für sie zu besorgen, weil sie ihn keine Minute aus den Augen ließ.


      »Mom, mitten auf der sechsundachtzigsten Straße kommt garantiert keine Riesenratte, um mich zu holen«, sagte er. »Hier laufen eine Million Leute rum.«


      »Mir ist es lieber, wenn ich dich im Blick habe«, sagte sie.


      Schließlich gelang es ihm, ihr ein Paar Ohrringe zu kaufen, während sie für alle Strümpfe aussuchte.


      Als es am Abend klopfte, ging Gregor an die Tür. Es war Mrs Cormaci, voll beladen mit Geschenken.


      »Na, bist du wieder gesund und munter?«, sagte sie.


      Im ersten Moment wusste Gregor nicht, wovon sie sprach, dann fiel ihm ein, dass er ja angeblich die Grippe gehabt hatte. »Ja, ich hab richtig flachgelegen.«


      »Du bist nur noch Haut und Knochen«, sagte Mrs Cormaci und überreichte ihm einen Teller mit Weihnachtsplätzchen.


      Gregor hätte gern ihren Gesichtsausdruck festgehalten, als sie die Uhr auspackte. Sie war völlig aus dem Häuschen.


      »Oh! Wo hast du die denn gefunden?«


      Gregor schwieg.


      »In so einem Laden, wo man alte Sachen kriegt«, sagte Lizzie.


      »Ein Antiquitätengeschäft?«, sagte Mrs Cormaci.


      »Nein, nein, nur so ein Gebrauchtwarenladen«, sagte Gregors Vater. Und das war ja gar nicht so verkehrt.


      Gregor trug ihr die Uhr in ihre Wohnung. Sie erzählte von ihren Kindern, die am nächsten Tag einfliegen würden, und dass sie Tickets für ein Broadway-Musical bekommen hatte. Da verstummte sie plötzlich. Sie starrte auf Gregors Füße.


      Gregor schaute nach unten. Die Stiefel waren in einem üblen Zustand. Sie hatten tiefe Kratzer von Ares’ Krallen, waren mit Blut und Tintenfischschleim beschmiert, eine Zehe war eingedrückt. Ehe er sich eine Geschichte ausdenken konnte, sagte sie:


      »Die scheinen dir wirklich gute Dienste zu erweisen.«


      Gregor gab keine Antwort. Er konnte sie nicht noch mal anlügen, sie war zu freundlich zu ihnen gewesen.


      »Eines Tages wirst du merken, dass du mir vertrauen kannst, Gregor«, sagte sie.


      »Ich vertraue Ihnen, Mrs Cormaci«, murmelte er.


      »Wirklich? Die Grippe, tzzz«, sagte sie. »Bis nächsten Samstag dann.« Kopfschüttelnd schloss sie die Tür.


      Der Baum war geschmückt, der Kühlschrank quoll über, die Strümpfe hingen, und alle waren im Bett. Nur Gregor und seine Mutter waren noch auf, sie packten in seinem Zimmer Geschenke ein. Als sie fast fertig waren, überließ Gregor ihr die letzten paar und schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer, um aufzuräumen. Sein Vater schnarchte friedlich auf dem ausgeklappten Sofa – vielleicht würde die Medizin tatsächlich helfen. Ihre Jacken lagen in einem Haufen auf dem Boden, dort hatte Lizzie sie hingeworfen, damit sie die Strümpfe an die Garderobe neben der Tür hängen konnten. Als Gregor sie aufhob, fiel das Handy aus seiner Jackentasche. Er steckte es wieder hinein und fühlte etwas.


      Ganz unten in der Jackentasche war die Prophezeiung, die Nerissa ihm mitgegeben hatte. Den ganzen Tag hatte er sie mit sich herumgetragen, ohne es zu merken. Was hatte sie gesagt? Dass er darüber reflektieren sollte? Er wusste nicht so genau, was sie damit meinte.


      Gregor öffnete die Papierrolle und hielt sie ins Licht des Weihnachtsbaums. Irgendetwas stimmte nicht mit der Prophezeiung. Es dauerte einen Augenblick, bis er merkte, dass sie in Spiegelschrift geschrieben war. Er las die Überschrift von rechts nach links mit dem Finger und entzifferte die Worte »Die Prophezeiung des Fluchs« – nein, Moment mal! Da stand etwas anderes. »Die Prophezeiung des Bluts«.


      Als seine Mutter mit einem großen Stapel Geschenke hereinkam, ließ er die Rolle ganz schnell zuschnappen.


      »Bist du bereit?«, sagte sie.


      Gregor ließ die Rolle in der hinteren Hosentasche verschwinden und streckte die Arme aus. »Na klar«, sagte er. »So bereit, wie man nur sein kann.«
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